
Die Vorstandsvorsitzenden
von fünfzig großen französi-

schen und deutschen Gesell-
schaftsunternehmen haben in
einer ganzseitigen Anzeige in
überregionalen Zeitungen bei-
der Länder die Notwendigkeit
des Euro begründet. Diese An-
zeige, die sicherlich mehrere
Hunderttausend Euro gekostet
hat, ist ein Skandal. Sie ist verlo-
gen und irreführend. Die Verfas-
ser sprechen von einer Eurokrise.
Die gibt es nicht, sondern es gibt
eine Schuldenkrise einiger Euro-
länder. Wir bräuchten strikte Sta-
bilitätsregeln, fordern die
Verantwortlichen der Anzeige.
Die gab es! Wo war der Protest
der Wirtschaftsführer, als diese
Stabilitätsregeln mit Rechtsbruch
in den Orkus befördert wurden?

Der Einbruch der Weltwirt-
schaft habe zur Verschärfung der
Verschuldung geführt. Nein, die
Pleitestaaten haben über ihre
Verhältnisse gelebt. Man müsse
jetzt helfen, damit die betroffe-
nen Länder ihre finanzielle Un-
abhängigkeit wiedergewinnen,
fordert der Anzeigentext. Im
Klartext: Die Steuerzahler sollen
die Suppe auslöffeln. Dazu sagen
die Steuerbürger Deutschlands
und Europas: NEIN!

Hier unser Vorschlag: Wenn die
Wirtschaftsführer überzeugt
sind, dass mehr Geld alle Pro-
bleme lösen könne, dann sollten
ihre Unternehmen den Pleite-
staaten zinsgünstig deren Staats-
anleihen abkaufen. Stattdessen
reden sie einer weiteren Kon-
kursverschleppung Griechen-
lands das Wort. Die Beispiele
Argentinien und Russland bele-
gen, dass Staatskonkurse gut be-
wältigt werden können. Beide
Staaten sind gestärkt daraus her-
vorgegangen. Die Auftraggeber
der Anzeige haben ihr Schäfchen
im Trockenen. In wenigen Jahren
haben sie sich aus dem Staub ge-
macht. Sie haben unter dem
Schaden nicht zu leiden.

WILHELM V. GOTTBERG:

Doppelmoral

Blass, blasser, Wulff
Bundespräsident hat in seinem ersten Amtsjahr nicht überzeugt

Am 12. Juni 2010 haben wir in die-
ser Zeitung den Kandidaten der
schwarz-gelben Koalition für das
Amt des Bundespräsidenten vorge-
stellt. Unser Resümee damals: „Die
Erwartungen an einen möglichen
Bundespräsidenten Wulff müssen
zwangsläufig bescheiden bleiben.“

Berlin hatte zunächst die Arbeits-
ministerin als Nachfolger für Horst
Köhler im Visier. Wulffs Ehrgeiz ließ
es nicht zu, dass die Tochter Ernst
Albrechts, die unter ihm Ministerin
in Hannover geworden war, an ihm
vorbei in das höchste Staatsamt auf-
rücken sollte. Nur drei Tage benö-
tigte er, um die Koalition von sich zu
überzeugen. Schon lange war er-
kennbar, dass Wulff an der Leitung
der niedersächsischen Landesregie-
rung keinen Spaß mehr hatte. Einer
Berufung in das Bundeskabinett
wäre er gerne nachgekommen. Das
war für Merkel inakzeptabel. Des-

halb war es für sie ein Geschenk des
Himmels, dass sie den letzten Riva-
len aus dem Andenpakt in das
höchste Staatsamt abschieben
konnte.

Der Bundespräsident hat in sei-
nem ersten Amtsjahr nicht über-
zeugt. Man mag darüber
hinwegsehen, dass
er gleich nach
Amtsantritt als
Untermieter eines
befreundeten aber
gleichwohl schil-
lernden Unterneh-
mers seinen
Urlaub auf Mallorca verbrachte. Der
Würde des Amtes angemessen war
das nicht. Wulff zeigte in seiner Rede
zum Tag der Einheit 2010 mit seiner
Aussage, dass der Islam zu Deutsch-
land gehöre, dass ihm die wichtigste
Aufgabe des Staatsoberhauptes noch
nicht klar war, nämlich, die Gesell-
schaft zusammenzuhalten. Die Is-

lambemerkung war anbiedernd,
spalterisch und ahistorisch. Die
Wertschätzung für die Menschen
muslimischen Glaubens in Deutsch-
land hätte anders zum Ausdruck ge-
bracht werden können. Im Fall
Sarrazin überschritt das Staatsober-
haupt mit seiner Meinungsäußerung

seine Kompetenz.
Dem Bundespräsi-
dialamt gelang in
Verhandlungen
mit den Anwälten
Sarrazins Scha-
densbegrenzung.
Sarrazin hätte es

zu einer Staatskrise kommen lassen
können. Im Februar dann erneut ein
Rückfall in die Politikerrolle. Mit ge-
harnischten Worten bezog Wulff in
Rom Stellung gegen Gaddafi. Es gab
gute Gründe, in der Causa Libyen
Zurückhaltung zu üben, was Wester-
welle mit seiner Stimmenthaltung
im Weltsicherheitsrat beherzigte.

In Europa herrscht zurzeit eine
noch nie dagewesene Krisenstim-
mung. In Deutschland hat die politi-
sche Klasse die Bodenhaftung
verloren. Die Nichtwähler haben bei
Wahlen nun immer eine relative
Mehrheit. Die Augen richten sich
auf Wulff. Der schweigt. Hat er nichts
zu sagen? Er hat in diesem Jahr die
von seinem Vorgänger Roman Her-
zog begründete „Berliner Rede“
nicht gehalten. „Die Berliner Rede
wäre eine Möglichkeit gewesen,
seine Kritiker zu widerlegen, die ihn
schon vor einem Jahr für zu leicht
befunden haben“, schreibt die Ta-
geszeitung „Die Welt“.

Wulff hat in seine neue Rolle als
Staatsoberhaupt noch nicht hinein-
gefunden: Ob er zukünftig das Ver-
fassungsverständnis des Amtes
verinnerlicht, muss offenbleiben.
Der Mensch wächst mit der Auf-
gabe. Gilt das auch für Wulff?

Wilhelm v. Gottberg
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Die Schwäche der anderen
Sonderparteitag der Grünen: Schon der Anfang vom Niedergang?

CDU lässt sich einspannen
Spree-Union kämpft mit Rot-Rot-Grün gegen »Rechtspopulisten«

Die Debatten nach dem Grü-
nen-Parteitag zum Atom -
ausstieg vergangenen

Sonnabend in Berlin drehten sich
alle um zwei Fragen: Hat sich die
einstmalige Sponti-Partei nun end-
gültig unter den „Großen“ eta-
bliert? Oder war dies bereits der
Beginn der „Entzauberung der
Grünen“ („Focus“-Titel vergange-
nen Montag)?

Der Chef des Meinungsfor-
schungsinstituts Forsa, Manfred
Güllner, verweist darauf, dass die
Grünen nur von der Profilschwä-
che der anderen Parteien und vor
allem vom Wählerverdruss profi-
tierten. Bei näherer Betrachtung
sei der Rückhalt der Partei im Volk
bei Weitem nicht so stark, wie es

einzelne Wahlergebnisse und die
von Grünen-freundlichen Journa-
listen verbreitete Stimmung glau-
ben mache. Daher erscheint ihm
die Partei als „Scheinriese“. 

Andere Beobachter greifen den
Zusammenhang von Wählerver-
druss und Grünen-Erfolg zwar auf,
deuten ihn jedoch anders: Die Par-
tei von Jürgen Trittin steche die an-
deren aus, weil die Deutschen bei
ihr im Unterschied zu Union, SPD
oder FDP ein klares Profil zu er-
kennen glauben. Dieses Profil

sorge dafür, dass dem Ansehen der
Grünen bislang auch klare Nieder-
lagen oder die jähe Abkehr von
Wahlversprechen kaum geschadet
hätten wie etwa in Hamburg,
Nordrhein-Westfalen oder dem-
nächst in Baden-Württemberg
(„S 21“).

Zudem droht den Grünen von
den übrigen Bundestagsparteien
derzeit wenig Gefahr. Union und
FDP geben ihren potenziellen
Wählern mehr Anlass zur Ver-
zweiflung denn zur Begeisterung.
Die SPD bleibt trotz ihrer Möglich-
keiten als Oppositionspartei er-
staunlich blass und die Linke reibt
sich gerade in einem Streit über
Antisemitismus in den eigenen
Reihen auf. Hans Heckel

Alle im Berliner Abgeordne-
tenhaus vertretenen Par-
teien haben sich

verpflichtet, rechtsextreme und
rechtspopulistische Parteien ge-
meinsam zu bekämpfen, ihnen
„kein Podium“ zu geben und den
„friedlichen Protest“ gegen deren
Wahlkampfveranstaltungen zu un-
terstützen. Unterzeichnet haben
die Erklärung die Landesvorsitzen-
den von SPD, Linkspartei, Grünen
und FDP sowie der stellvertretende
Landeschef der CDU.

Für SPD, Grüne und Linkspartei
ist die Erklärung ein großer strate-
gischer Erfolg. Der Begriff „rechts-
populistisch“ ist schwammig und
wird (vorzugsweise von links)
gegen jedwede bürgerliche Partei-

neugründung angewendet. So wird
auch die damalige Hamburger
„Schillpartei“ nach wie vor als
„rechtspopulistisch“ verortet. Nur
mit jener Neupartei, die später an

ihrer eigenen Führung zerbrechen
sollte, war es der CDU 2001 gelun-
gen, 44 Jahre SPD-Herrschaft an
der Alster zu unterbrechen.

Das soll sich an der Spree nicht
wiederholen. Dort ist es Rot-Rot-
Grün nun gelungen, einen eiser-
nen Vorhang vor unverhofften,
neuen Partnern für CDU und FDP

herunterzulassen, wobei Schwarze
und Gelbe auf der Seite der Linken
platzgenommen haben.

Die Berliner CDU schrumpft
damit, angesichts der eigenen
Schwäche und der Schwindsucht
der FDP, nach der Wahl im Sep-
tember zum Objekt der Koalitions-
strategie von SPD und Grünen,
selbst wenn sich etwa die Partei
„Die Freiheit“ des ehemaligen
CDU-Politikers René Stadtkewitz
als möglicher Partner anböte. Aller
Alternativen beraubt, hätte die
Union keine andere Möglichkeit,
als auf die Gnade von Grünen oder
SPD zu hoffen. Beobachter fürch-
ten, dass sich die inhaltliche Ent-
kernung der CDU so noch
verstärken könnte. H.H.

Von der Konkurrenz
droht kaum Gefahr

Strategischer Sieg
für SPD und Grüne

Droht Inflation? S. 4
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Stabwechsel
bei der PAZ

Mein Auftrag als Vakanzvertreter
in der Chefredaktion der Preußi-
schen Allgemeinen Zeitung ist er-
füllt. Mit der nächsten Ausgabe der
PAZ übernimmt Herr Dr. Jan Heit-
mann die Verantwortung für unse-
re Wochenzeitung. Die Arbeit hat
mir Freude gemacht. Nun freue ich
mich auf den ersten längeren Ur-
laub seit zwanzig Jahren. Natürlich
an der Ostsee und in Ostpreußen.
Die PAZ muss sich in den kom-
menden Jahren auf einem immer
schwieriger werdenden Printme-
dien-Markt behaupten. Ihre Zu-
kunft ist nur dann dauerhaft gesi-
chert, wenn es gelingt, die Abon-
nentenzahlen zu halten. Wir kön-
nen das gemeinsam schaffen. Da-
her meine herzliche und dringen-
de Bitte an die bundesweite Leser-
familie der PAZ: Bitte verstärken
Sie Ihre Bemühungen zur Gewin-
nung neuer PAZ-Abonnenten. Ich
bleibe Ihnen als PAZ-Abonnent
verbunden und, wenn es vom Her-
ausgeber gewünscht wird, auch als
PAZ-Autor. Gott befohlen!

Wilhelm v. Gottberg
Altsprecher der LO

Hannover – Auf dem Deutsch-
landtreffen der Schlesier am ver-
gangenen Wochenende in Hanno-
ver hat der niedersächsische
Innenminister Uwe Schünemann
(CDU) die Leistung der drei Milli-
onen nach Niedersachsen vertrie-
benen Schlesier beim Aufbau des
Bundeslandes hervorgehoben.
Dabei seien sie vielfach nicht mit
offenen Armen empfangen wor-
den. „Für viele war es zunächst
eine kalte Heimat mit Ressenti-
ments.“ Er unterstrich, die Lands-
mannschaft Schlesien habe sich
gegen die Unterwanderung durch
Neonazis gewehrt und von revan-
chistischen Bestrebungen abge-
grenzt. Der Bundesvorsitzende
der Landsmannschaft, Rudi Pa-
welka, verlangte von Polen und
Tschechien eine Entschuldigung
für die Vertreibung Deutscher
nach dem Zweiten Weltkrieg. CR

Die Schulden-Uhr:

Jeder haftet
für den Euro
Deutschland trägt bei der

Rettung der klammen
Euro-Länder die Hauptlast.
Der Bund der Steuerzahler
hat nachgerechnet, um wie
viel es dabei geht: Demnach
garantiert Deutschland Hil-
fen in Höhe von 280,65
Milliarden Euro. Sollten die
Rettungsversuche scheitern,
könnten die Kredite nicht zu-
rückgezahlt werden und
auch die übernommenen
Bürgschaften werden dann
fällig. Dann wird die Pro-
Kopf-Staatsverschuldung in
Deutschland um 3500 Euro
steigen. Diese Summe ent-
spricht ungefähr den kom-
pletten Einnahmen des Bun-
des aus Steuern und Neuver-
schuldung im Jahr 2011 und
ist in etwa so viel, wie der
Bund innerhalb von neun
Jahren investiert. J. H.

1.961.122.107.628 €
Vorwoche: 1.958.422.230.449 €
Verschuldung pro Kopf: 24.004 €€
Vorwoche: 23.954 €

(Dienstag, 28. Juni 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Verständigung durch Anbiedern
Deutsch-polnische Beziehungen auf Allzeithoch – Warschau bricht permanent Völkerrecht

Die gegenwärtigen Beziehungen
zwischen Deutschland und Polen
gelten als so gut wie nie zuvor. Erst
zu Beginn letzter Woche flog
Bundeskanzlerin Angela Merkel
(CDU) mit der Mehrzahl der Kabi-
nettsmitglieder zu den elften
deutsch-polnischen Regierungskon-
sultationen nach Warschau. Locker
und vertraut plauderte sie mit ih-
rem Amtskollegen Donald Tusk von
der liberalkonservativen Bürger-
plattform (PO), dessen Land soeben
zum ersten Mal die EU-Ratspräsi-
dentschaft übernommen hat. In
den vier Jahren, seit der Danziger
als Ministerpräsident amtiert, ist
die schwierige Periode der Kac-
zynski-Ära offiziell vergessen. Bei-
de Staaten wollen innerhalb der
EU-Strukturen künftig noch enger
zusammenarbeiten.

20 Jahre nach der Unterzeich-
nung des Nachbarschaftsvertrags
hätten Berlin und Warschau die
Chance, „ein neues Verhältnis auf-
zubauen, das frei von Komplexen
ist und auf Vertrauen gründet“,
schrieben die beiden Außenmini-
ster Guido Westerwelle (FDP) und
Radosław Sikorski (PO) in einem
gemeinsamen Gastbeitrag für die
„Märkische Oderzeitung“ und die
polnische „Gazeta Wyborcza“ im
Vorfeld. Westerwelles Staatsmini-
sterin im Auswärtigen Amt, die
Koordinatorin für die deutsch-pol-
nische Zusammenarbeit, Cornelia
Pieper (FDP), wurde am vorver-
gangenen Mittwoch für ihre „Ver-
dienste um die gemeinsamen Be-
ziehungen“ mit einer Ehrenprofes-
sur der Universität Kielce ausge-
zeichnet. Schon ihre Vorgängerin
im Amt der Koordinatorin, Gesine
Schwan (SPD), war letztes Jahr von
Stadt und Universität Breslau mit
dem Hedwigs-Preis „für die
deutsch-polnische Verständigung“
bedacht worden.

Bei nüchterner Betrachtung ist
dieses „neue Verhältnis“ und die
Verständigung durch deutsches
Stillschweigen erkauft. Die Bundes-
regierung nimmt Themen von der
Tagesordnung, mit denen der Nach-
bar im Osten nicht behelligt wer-
den will, und gibt sich leisetrete-
risch, wenn es darum geht, ureigen-
ste deutsche Ansprüche durchzu-

setzen, die über merkantile Interes-
sen hinausgreifen.

Das sichtbar freundschaftliche
Verhältnis der beiden Außenmini-
ster beispielsweise rührt zu einem
gut Teil daher, wie Westerwelle im
Fall Steinbach agiert hat. Bei sei-
ner ersten Auslandsreise im Amt,
die ihn nach Warschau führte, dis-
tanzierte er sich demonstrativ von
der Vertriebenen-Chefin, indem
er zu verstehen gab, er werde de-
ren Sitz im Gremium der Stiftung
Flucht, Vertreibung, Versöhnung
verhindern: „Bei mir ist bisher
keine Bewerbung gelandet.“ Dafür
landete er einen Pluspunkt bei
seinem polnischen Amtskollegen
Sikorski.

Erika Steinbach verzichtete 2010
schließlich auf ihren Sitz in der

Vertriebenenstiftung – um der Sa-
che willen. Doch politischen Beob-
achtern war klar: Die Kanzlerin hat-
te ihre Parteifreundin fallenlassen.
Seither verbindet Merkel mit Tusk
eine enge Partnerschaft.

Ein ähnliches Muster wirkt auch
in einer anderen zwischen beiden
Ländern strittigen Angelegenheit:
der Rück gabe kriegsbedingt verla-

gerter deutscher Kulturgüter. Der
Verbleib dieser Güter auf dem heu-
tigen Gebiet der Republik Polen ist
nach Auffassung der Bundesregie-

rung widerrechtlich. Die Haager
Landkriegsordnung von 1907 ver-
bietet eine Wegnahme von Kultur-
gütern. Im aktuellen Regierungsbe-
richt zur Auswärtigen Kulturpolitik
fordert Berlin die „Beachtung des
Völkerrechts“, um das „deutsche
Kulturgut wieder in seinen kultur-
geschichtlich-geografischen Zu-

sammenhang einzugliedern“. Doch
die bilateralen Verhandlungen dar-
über treten seit anderthalb Jahr-
zehnten auf der Stelle. Im jetzt ge-
feierten Nachbarschaftsvertrag von
1991 heißt es zwar, man sei be-
strebt, „die Probleme im Zu-
sammenhang mit Kulturgütern und
Archivalien ... zu lösen“, doch ver-
wirklicht hat Polen davon nichts.

Als Einzelentscheidung wurde im
Jahr 2000 eine Lutherbibel zurück -
erstattet. Doch dabei blieb es. We-
der an eine Rückgabe der etwa
500000 Bände der früheren Preu-
ßischen Staatsbibliothek noch der
Deutschen Luftfahrtsammlung ist
gedacht. In der Krakauer Jagiello-
nen-Bibliothek lagert eine kostbare
Sammlung deutscher Autografen –
bezeichnenderweise „Berlinka“ ge-
nannt –, darunter Briefe von Goe-
the, Schillers Doktorarbeit, Notizen
der Gebrüder Grimm, Originalpar-
tituren von Bach, Mozart und Beet-
hoven sowie das „Lied der Deut-
schen“ von Hoffmann von Fallersle-
ben.

Ferner vermissen die Städtischen
Sammlungen Görlitz noch immer
achtzig Prozent ihrer Vorkriegsbe-

stände. Einst von dort ausgelagerte
Kunstschätze befinden sich in den
Nationalmuseen von Warschau und
Krakau, aber auch in den schlesi-
schen Städten Breslau und Lauban.

Doch um des lieben Friedens
willen spielte das Thema bei den
jüngsten Stellungnahmen zum
Stand der deutsch-polnischen Be-
ziehungen keine Rolle: Weder im

interfraktionellen Bundestagsbe-
schluss vom 10. Juni zu zwanzig
Jahren Nachbarschaftsvertrag noch
in der „Gemeinsamen Erklärung
des Runden Tisches“ vom Pfingst-
sonntag in Warschau findet sich
auch nur ein Wort über die
Rückführung deutscher Kultur güter.

Im Rahmen der Regierungs -
konsultationen und im ausdrück -
lichen Kontext des Jubiläums
schlossen die Berliner Staatsbiblio-
thek der Stiftung Preußischer Kul-
turbesitz und die Warschauer Polni-
sche Nationalbibliothek zwar ein
Abkommen, bei der „Aufarbeitung
und Bewahrung des gemeinsamen
Kulturerbes“ sowie der Digitalisie-
rung der Bestände in Zukunft zu-
sammenzuarbeiten. Das für polni-
sche Ohren leidige Rückgabethema
war nach Auskunft der Staatsbiblio-
thek nicht Gegenstand der Verein-
barung.

Über eine „Rückerstattung“ ganz
anderer Art konnte sich indes das
Danziger Nationalmuseum freuen:
Die Stiftung schickte im Oktober
letzten Jahres sechs Gemälde und
eine Skulptur an die Mottlau, weil
diese Teil der – deutschen – Vor-
kriegssammlung des Danziger
Stadtmuseums gewesen waren. Die
Kunstwerke waren in den Nach-
kriegswirren nach Berlin gelangt.

Zur gegenseitigen Freundschaft
„ohne Komplexe“ trägt sicher auch
bei, dass deutsche Regierungsvert-
reter bei den Rundtischverhandlun-
gen nicht übermäßig Druck ge-
macht haben, den Interessen ihrer
Landsleute jenseits von Oder und
Neiße Geltung zu verschaffen. Die
praktischen Verhandlungserfolge
für die Deutschen sehen denn auch
bescheiden aus. Die meisten Punkte
der Warschauer Erklärung, welche
die deutsche Volksgruppe betreffen,
behandeln die Aufarbeitung histori-
schen Unrechts wie die Zwangsas-
similierung im kommunistischen
Volkspolen und museale Aspekte
der Kulturarbeit. Hinsichtlich des
drängendsten Problems heute, die
deutsche Sprache als Muttersprache
wiederzugewinnen und in den All-
tag zu heben, hat die polnische Sei-
te lediglich zugestanden, die Bil-
dungsstrategie für die Volksgruppe
zu überprüfen und zu aktualisieren.

Christian Rudolf

Das Original des
Deutschlandliedes
lagert in Krakau

Unerfüllte Zukunftsvisionen
Vollständiger Umzug aller Ministerien nach Berlin in Sicht

Vor zwei Jahrzehnten sprach sich
der Bundestag für einen Umzug
der Regierung nach Berlin aus.

Nun gibt es Überlegungen, auch die
letzten in Bonn verbliebenen Regie-
rungsstellen an die Spree zu verlegen.
Langfristig scheint, auch ohne entspre-
chenden Beschluss, die Entwicklung in
diese Richtung zu gehen. Nach einer hi-
storischen Debatte fiel am 20. Juni
1991 im Deutschen Bundestag die Ent-
scheidung: 338 Abgeordnete stimm-
ten für einen Regierungsumzug nach
Berlin, 320 für den Verbleib in Bonn.
Für Berlin im Nachhinein gesehen ein
Glücksfall. Wäre damals die Entschei-
dung gegen Berlin gefallen, hätte das für
die Stadt wahrscheinlich drastische
Auswirkungen gehabt.

Von den Anfang der 90er-Jahre
von Berliner Politikern verbreiteten
Zukunftsvisionen ist kaum eine Re-
alität geworden. Berlin ist weder zu
einer Fünf- bis Sechs-Millionen-
Metropole herangewachsen, noch
hat die Stadt eine magische Anzie-
hungskraft auf Konzernzentralen
entwickelt. Auch die erhoffte Stel-
lung als Drehscheibe im Ost-West-
Handel wird eher von Wien als von
Berlin eingenommen. Lediglich
der Regierungsumzug, in der da-
maligen Euphorie fast als zusätzli-
ches „Sahnehäubchen“ betrachtet,
hat für die Stadt die erhoffte Mobi-

lisierungswirkung entfaltet. Die
neuen Ministerien, Behörden und
ihnen nachfolgenden Verbände ha-
ben in den 90er-Jahren nicht nur
einen wesentlichen Anteil am Bau-
boom in der Stadt gehabt, sondern
verhinderten durch Bevölkerungs-
zuzug auch ein Absinken der Ein-
wohnerzahl. Teil des vor 20 Jahren
beschlossenen Bonn-Berlin-Geset-

zes, das die Aufteilung der Regie-
rungsfunktionen regelte, war die
Vereinbarung, dass die Mehrzahl
der Mitarbeiter weiterhin in Bonn
arbeiten wird. Zwanzig Jahre spä-
ter sieht die Realität anders aus.
Mittlerweile arbeiten über 50 Pro-
zent der Regierungsmitarbeiter in
Berlin und nur noch 45 Prozent am
Rhein. Der von den Bonn-Befür-
wortern befürchtete „Rutschbahn-
effekt“ scheint durch die Macht des
Faktischen stattgefunden zu haben.
Inzwischen sprechen sich Politiker
wie Wolfgang Thierse (SPD), vor
zwanzig Jahren Umzugs-Befürwor-
ter, und Rita Süßmuth (CDU), die

damals für einen Verbleib in Bonn
gestimmt hat, für einen langfristi-
gen Umzug aller Bundesministe-
rien aus. In den Ministerien gibt es
ohnehin entsprechende Überle-
gungen. Das Bundesjustizministe-
rium hat vor vier Jahren bereits
gehandelt und den noch in Bonn
verbliebenen Teil des Hauses in
ein „Bundesamt für Justiz“ umge-
wandelt. Ähnliche Planungen gibt
es im „Bendlerblock“. Das Vertei-
digungsministerium prüft den Ab-
zug der noch in Bonn verbliebe-
nen Teile des Ministeriums. Auf
der Bonner Hardthöhe sollen als
Ersatz nachgeordnete Behörden
und Stellen der Bundeswehr ange-
siedelt werden.

Insgesamt hat Bonn seit dem
Umzugsbeschluss 1,5 Milliarden
Euro als Kompensation erhalten.
Statt ursprünglich geplanter 6550
Behördenstellen sind 11000 Stel-
len aus Frankfurt und Berlin an
den Rhein verlegt worden. Trotz
des Umzugs nach Berlin stieg zwi-
schen 1996 und 2006 die Zahl der
Erwerbstätigen in der Bonner Re-
gion um 49000. Entgegen den Be-
fürchtungen, die vor 20 Jahren
laut wurden, scheint Bonn den
Verlust der Hauptstadtfunktion
gut verkraftet zu haben.

Norman Hanert

Im Auftrag des tschechischen
Staates wurden über 1500 Ar-
beiter aus Vietnam und der

Mongolei, aber auch aus EU-Staa-
ten wie der Slowakei und Rumä-
nien zu Aufforstungsarbeiten ange-
worben, gelockt von findigen Sub-
unternehmen der staatlichen Firma
„Lesy CR“, die das Monopol über
die nationalen Wälder hat. Diese
heuert arbeitslose Ausländer zu
Forstarbeiten an,
aber den verspro-
chenen Lohn und
die Verpflegung
sehen sie nie.
Zehn Firmen ha-
ben 81 Prozent der öffentlichen
Aufträge von „Lesy CR“. Das Holz
wird ins Ausland verkauft, die Auf-
forstungsarbeiten windigen Firmen
wie „Affumicata“ überlassen.

Durch die Wirtschaftskrise ha-
ben viele ausländische Arbeits-
kräfte in tschechischen Fabriken
ihre Stelle verloren. In Prag wer-
den ihnen von den Werbern der
„Affumicata“ Löhne zwischen 800
und 1300 Euro pro Monat verspro-
chen, plus Unterkunft und Verpfle-
gung. Dem Vietnamesen Tuan
widerfuhr nach Vertragsunter-
zeichnung Folgendes: Mit weiteren
achtzig Landsleuten und vierzig
Rumänen wurde er nach Nordböh-

men gebracht, um am Fuße des
Erzgebirges Bäumlinge zu pflan-
zen. „In den ersten Wochen bekam
jeder noch 20 Euro, zwei Hühner
und einen Sack Reis“, berichtet Tu-
an. Einen Monat lang schufteten
sie im Wald bei jedem Wetter und
einer Sieben-Tage-Woche. Von dem
versprochenen hohen Lohn sahen
die Arbeiter keinen Cent mehr. Als
der Reis ausging, flüchtete Tuan

und ließ sich den
Vertrag überset-
zen: Ihm war ein
Ausbildungsver-
trag untergejubelt
worden, laut dem

er fürs Bäume pflanzen noch 20
Euro monatlich an die „Affumica-
ta“ zahlen müsse.

Rechtsanwalt Matouš Jira hat
sich der Baumpflanzer angenom-
men: „Was da in den tschechischen
Wäldern passiert, ist der größte do-
kumentierte Fall von Menschen-
handel innerhalb der EU.“ Das
Landwirtschaftsministerium weist
jede Verantwortung von sich, die
Staatsanwaltschaft zeigt kein Inter-
esse an einer Untersuchung des
Falles. Erst nach dem Gang durch
alle Instanzen kann Jira vor dem
Europäischen Gerichtshof in
Straßburg klagen.

„Sudetenpost“/PAZ

Erhoffte Vorteile
für die Hauptstadt

blieben aus

Schuften für einen
Sack Reis

Ausgebeutet
Größter Fall von Menschenhandel in der EU
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Demokratie
in Gefahr

Von THEO MAASS

Sorgenvoll schaue ich morgens aus dem
Fenster. Keine Angst, Freunde, mir fällt
schon kein Ziegelstein auf den Kopf –

nein, mich treibt die Sorge um. Die Sorge um
unsere Demokratie.

Erst gestern konnte ich in der linken „taz“
und im „Tagesspiegel“ lesen, dass in Berlin-
Treptow die Eröffnung eines „rechten“
Kleiderladens drohe. Fast pausenlos werden
die Bürger auf rechte, rechtsradikale und
rechtsextreme Gefahren aufmerksam
gemacht. Sogar in skurrilen Zahlenkombina-
tionen mit der Acht auf Autokennzeichen er-
blicken die „Demokratieschützer“ Gefahren.

Wie war das eigentlich in den 60er- oder
70er-Jahren, als die Deutschen nicht auf
derartigen Warnungen geschult waren? Nicht
auszudenken. Später, so um das Jahr 2000,
hielt während des von Bundeskanzler Ger-
hard Schröder ausgerufenen „Aufstandes der
Anständigen“ eine Kneipe in Neumünster –
der „Klub 88“ – das halbe Land in Atem. Be-
schlüsse von Kommunalparlamenten wurden
gefasst, Resolutionen verabschiedet, die evan-
gelische Kirche schimpfte, Lichterketten wur-
den organisiert – alles um unsere Demokratie
zu verteidigen und mitzuhelfen, den Nazi-
schuppen dichtzumachen. Passiert ist indes-
sen nix. Der Laden existiert immer noch. Was
nicht mehr existiert, ist die aufgeregte
Berichterstattung über die Kneipe. Jetzt bin
ich konsterniert. Unsere Demokratie gibt es
noch, den „Klub 88“ auch. Geht das eine mit
dem anderen überhaupt zusammen? Und
wenn ja, dann stellt der Laden offenbar keine
direkte Bedrohung dar oder sie „hält ihn
aus“. So oder ähnlich wird es wohl auch mit
dem Kleiderladen in Berlin-Treptow sein.

In meiner Verwandtschaft gibt es einen
Menschen, der bei der Berliner Feuerwehr
beschäftigt ist. Der erzählte mir unlängst da-
von, dass es „nette“ Leute gibt, die immer
wieder die Feuerwehr „zum Spaß“ alarmie-
ren. Das nennt man dann „blinden Alarm“.
Schließlich lässt die Aufmerksamkeit der Feu-
erwehrleute nach, wenn der bestimmte Spaß-
vogel anruft. Was aber wird sein, wenn es bei
dem nun wirklich einmal brennt?

Auf Berlin und Deutschland bezogen stellt
sich die Frage, was passiert eigentlich, wenn
unsere Demokratie einmal tatsächlich real
bedroht ist? Werden dann auch wieder die
Gutmenschen aus den Villenvororten mit
ihren Geländewagen anrauschen, zur Kerze
greifen, eine Lichterkette bilden und hoffen,
dass der „böse Geist“ vorübergeht?

Was, wenn ein neuer 13. August 1961 oder
17. Juni 1953 kommt? Wird dann wieder der
Deutsche Gewerkschaftsbund seine Mitglie-
der für die Verteidigung von Staat und
Demokratie mobilisieren? Oder wird es so
sein, dass nach der Vielzahl von Fehlalarmen
die Bürger abgestumpft sind?

Brandenburgs Regierungskoalition aus
SPD und Linkspartei sieht den Ausbau
alternativer Energie in Gefahr. Laut ei-
nem internen Bericht zu ihrer jetzt
überarbeiteten Energiestrategie erfährt
der bisherige massive Ausbau erneu-
erbarer Energie in der Mark kaum
Rückhalt in der Bevölkerung. Zudem
ist von „mangelnder Energieeffizienz“
die Rede. Die Energiewende kommt
nicht voran.

Die beschauliche Kreisstadt Bad Bel-
zig im Naturpark Hoher Fläming hat
für ihre rund 11000 Einwohner jetzt
klimafreundliche Energie ohne Groß-
versorger und fossile Brennstoffe be-
schlossen. Die Stadtverwaltung erar-
beitet ein Konzept, wie diese Wende
umsetzbar sein soll. Bereits 17 Prozent
des Verbrauchs werden aus einem
Blockheizkraftwerk und aus Photovol-
taik-Anlagen gespeist. Dass noch mehr
erneuerbare Energie möglich, ja nötig
ist, glaubt auch Brandenburgs Landes-
regierung.

Laut Wirtschaftsminister Ralf Chri-
stophers (Linkspartei) sind im Rahmen
der erneuerbaren Energien bereits
12 000 Arbeitsplätze in der Mark ent-
standen – das sei ein Zukunftssektor.
Nun jedoch vergällen ernüchternde
Erkenntnisse die energiepolitischen
Visionen der Landesregierung. Ein Be-
richt zur überarbeiteten Energiestrate-
gie zählt gleich fünf Probleme auf: Ne-
ben einem zu langsamen Netzausbau
ist vor allem von „mangelnder Akzep-
tanz der Betroffenen vor Ort“ für die

neuen Energien in dem 110 Seiten
starken Papier die Rede.

Ständige Bürgerproteste gegen So-
laranlagen und Biogaserzeugung ver-
unsichern Rot-Rot. Bürgerinitiativen
wehren sich gegen „vermaiste Land-
schaften“, in denen keine Fruchtfolge
mehr erkennbar sei. Rund 300 weitere
Biogasanlagen haben in Brandenburg
noch Platz, schätzen Experten. Die im
Papier beschriebenen fehlenden Spei-
cherkapazitäten, zu geringen Flächen
(„Nutzungskonkur-
renzen“) und die
„mangelnde Energie-
effizienz“ stellen da-
gegen deutliche Hin-
dernisse dar. Das
„langfristig wenig
planbare Förderum-
feld“ für Solar und Biomasse schränkt
verlässliches Planen zusätzlich ein.

Dazu kommt: Alternativ-Energien si-
chern bekanntlich keine Grundversor-
gung. Diese Erkenntnis spiegelt das Pa-
pier auch im neuen „Zielviereck“, das
die künftigen Schwerpunkte der Ener-
giepolitik beschreibt. Umweltverträg-
lichkeit, Versorgungssicherheit, Wirt-
schaftlichkeit und Akzeptanz sind dar-
in gleichberechtigt.

Die rot-rote Regierung muss dies mit
weniger Mitteln als bisher umsetzen,
das zeigt ihr aktueller Sparhaushalt.
Der sieht massive Einschnitte in allen
Ressorts vor. Selbst bisher zum
Schwerpunkt erklärte Bereiche wie die
Wirtschaftsförderung erhalten weniger
Geld.

Städte wie Bad Belzig setzen dessen
ungeachtet unverdrossen auf die För-
derbereitschaft des Landes. Das sieht
seine bisherige Energiepolitik nun in
Gefahr. „Weitgehend gering“ ist nach
dem Papier aus Christophers Behörde
die Akzeptanz unterirdischer Kohlen-
dioxydspeicher (CO2-Speicher) bei
den Bürgern. Das Land setzt wie kaum
ein anderes auf diese CSS-Technologie
(Carbon Capture and Storage, deutsch:
CO2-Erfassung und Speicherung). Nur

Brandenburg betreibt
eine Pilotanlage. Rot-
Rot hofft auf die unter-
irdischen Speicher,
denn erst sie erlauben
angeblich eine „klima-
freundliche“ Nutzung
der Braunkohle. Die

Regierung bezeichnet das überarbeite-
te Papier weiter als „Eckpfeiler“ der
märkischen Energiepolitik.

Tatsächlich bleibt der Anteil der
Braunkohle am gesamten CO2-Ausstoß
des Landes unverändert bei über 60
Prozent. Das sei kein Signal einer Ab-
kehr von fossilen Brennstoffen, kritisie-
ren Umweltschützer. Die Bundesregie-
rung will die CSS-Technologie ohnehin
entgegen Brandenburgs Wünschen nur
mit einem Vetorecht für jedes Bundes-
land erlauben. „Nicht akzeptabel“, sagt
Christophers. Schleswig-Holstein und
Niedersachsen lehnen das Verfahren
wegen angeblicher Risiken ohnehin ab.
Ende Mai scheiterte Brandenburgs
Sicht zur CO2-Speicherung auch im
Bundesrat. Doch benötigt das energie-

politisch derart isolierte Land das Ver-
fahren, um Braunkohle weiter verstro-
men und mit der Einhaltung der eige-
nen ehrgeizigen Klimaziele bis 2030
verbinden zu können. Zudem versteht
sich die Linkspartei inzwischen in wei-
ten Teilen als Gegner der Kohle, ist je-
doch in der Frage dieser „Brückentech-
nologie“, so der Parteijargon, gespalten.
Sollte unter Christophers das Ende der
Kohle mit dem Scheitern von CSS be-
siegelt sein, droht der Koalition also ei-
ne Zerreißprobe. Der Handlungsspiel-
raum schwindet, denn Christophers
sagt Nein zu einem Alleingang bei der
CO2-Speicherung.

Auch sonst weist das Regierungspa-
pier mehr neue Probleme als Lösungen
auf. Die Frage nach der Grundversor-
gung bleibt offen, ebenso, welche Fol-
gen die Energiewende der Bundespoli-
tik für Brandenburg hat. „Unzureichen-
de Netzkapazitäten“, wie das Papier sie
beschreibt, sind der Kern künftiger
Verteilungs- und Versorgungsproble-
me. Vor allem aber die Ängste vor ähn-
lichen Protesten wie um „Stuttgart 21“
beschäftigen nicht nur die jüngste
„Handlungskonferenz Windener-
gie/Bioenergie“, auf welcher Branden-
burgs Forscher über aktuelle Trends
sprechen, sie verunsichern auch die
Landesregierung. Deren „Energiestrate-
gie 2030“ soll Ende des Jahres stehen,
sagt Christophers. Er muss darin be-
weisen, was auf den Internet-Seiten
seines Ministeriums steht: „Branden-
burg ist nicht mehr Energielabor, son-
dern Energieland.“ SV

FFiinnddeenn  aauucchh  bbeeii
ggrrüünneenn  WWäähhlleerrnn
wweenniigg  AAnnkkllaanngg::
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ssttöörreenn  dduurrcchh
LLäärrmmbbeelläässttiigguunngg..
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Berlin wird zur Hauptstadt
der Volksbegehren. Wäh-
rend die Initiativen für eine

bessere Ausstattung von Schulen
und Kindergärten oder für die Er-
haltung des Flughafens Tempelhof
als Kulturerbe schon unmittelbar
vor der zweiten Stufe stehen, ist
nun ein weiteres Begehren in Vor-
bereitung.

Vergangenes Wochenende be-
gann die Sammlung von Unter-
schriften, um die Offenlegung des
Verkehrsvertrages zwischen der
S-Bahn und dem Land Berlin zu
erzwingen. Der Vertrag gilt bis
2017. Die Initiatoren wollen ver-
hindern, dass die S-Bahn danach
in private Hände geht: „Wir wol-
len, dass keine Ausschreibung
stattfindet oder dass sich zumin-
dest keine privaten Unternehmen
daran beteiligen.“

Die Initiative „Volksbegehren
Grundschule“ hat längere Zeit mit
dem Senat verhandelt. Vor weni-
gen Tagen scheiterten die Gesprä-
che. Der Sprecher der Initiative,

Burkhard Entrup, vermutet, dass
die letzte Unterredung mit SPD
und Linken lediglich dem anbre-
chenden Wahlkampf dienen soll-
te. Nun werden eben die für die
zweite Stufe notwendigen 172 000
Unterschriften gesammelt.

Das letzte der drei Volksbegeh-
ren ist besonders pikant. Die
Volksabstimmung über die Offen-
haltung des Flughafens Tempelhof
war das erste Volksbegehren
überhaupt in Berlin. Zwar votier-
ten damals von 881035 Abstim-
mungsteilnehmern 529 880 oder
60,1 Prozent für den Erhalt. Da
aber das erforderliche Quorum
von mehr als einem Viertel der
Stimmberechtigten mit 21,7 Pro-
zent knapp verfehlt wurde, war

das Votum für die Politik nicht
bindend. Das Aktionsbündnis
„be-4-tempelhof“ hat aber bereits
2009 auf kommunaler Ebene im
Bezirk Schöneberg-Tempelhof ei-
nen erfolgreichen Bürgerent-
scheid durchgesetzt. Zugleich hat-
te das Aktionsbündnis ein gleich-
lautendes Volksbegehren auf Lan-
desebene vorbereitet.

Entgegen dem Bürgervotum
wurde im Mai 2010 das Flugfeld
in Tempelhof für die Berliner Öf-
fentlichkeit als Park geöffnet und
der dazu notwendige Abbau von
flugtechnischen Anlagen vorge-
nommen. Das Votum der Bürger
wird vom Senat von Berlin bisher
nicht umgesetzt. Dagegen will
Rechtsanwalt Dietrich Rudorff,
Mitglied des Aktionsbündnisses,
auch klagen: „Zur Abstimmung
steht unter anderen der Punkt,
dass der Flughafen Tempelhof in
seiner Gesamtheit authentisch zu
erhalten und eine Bebauung un-
zulässig ist.“ Dem Senat droht ei-
ne Blamage. Hans Lody

Stadt der Volksbegehren
In Berlin wollen die Bürger immer mehr Fragen selbst entscheiden

Ideologie trifft Wirklichkeit
Rot-rote Energiewende in Brandenburg: Mangelnde Bürgerakzeptanz, technische Probleme

Der Rechtsexperte der Grü-
nen im Berliner Abgeord-
netenhaus, Dirk Behrendt,

protestiert gegen den Einsatz von
Pfefferspray durch Beamte gegen
gewalttätige Demonstranten. Der
Einsatz habe einen „unverhältnis-
mäßig und wahllos wirkenden“
Eindruck gemacht. Er kritisierte
zudem unangekündigte Sofortein-
sätze. „Das Gesetz sieht eine An-
drohung vor dem Gebrauch vor,
in der Praxis wird das offenbar
nicht umgesetzt.“ Am 1. Mai
kommt es in Berlin immer wieder
zu gewalttätigen Übergriffen
linksextremer Aktivisten. An
manchen Plätzen musste die Poli-
zei im Angesicht der Aggressivität
sogar das Feld räumen.

Die Grünen-Fraktion stellte
zum Einsatz vom Pfefferspray ei-
ne Parlamentsanfrage an den Se-
nat. Aus dessen Antwort geht her-
vor, dass am jüngsten 1. Mai 287
Polizisten mit dem Spray ausgerü-
stet waren. Dieses kam 21-mal
zum Einsatz, allerdings nur sechs-

mal nach einer Vorwarnung. In
den anderen Fällen sei der unan-
gekündigte Einsatz notwendig ge-
wesen, um „Angriffe gegen die
eingesetzten Beamten abzuweh-
ren und Festnahmen von Straftä-
tern zu ermöglichen“. Behrendt
fordert nun, bei Demonstrationen
auf den Einsatz von Pfefferspray
weitestgehend zu verzichten. Der
CDU-Innenrechtsexperte Robbin
Juhnke entgegnete, es sei „lebens-
fremd“, in einer Situation wie
dem 1. Mai darauf zu bestehen,
das Spray nur nach Vorwarnung
einzusetzen.

Behrendts Vorstoß kontrastiert
mit dem Ansinnen der Grünen,
sich  als bürgerliche Partei zu prä-
sentieren, die kein „Sicherheitsri-
siko“ mehr darstelle. Allerdings
hatten die Berliner Grünen be-
reits den rot-roten Senat dabei
unterstützt, die Polizisten zum
Tragen von Namensschildern zu
zwingen, was diese aus Furcht vor
Racheakten an ihnen und ihren
Familien abgelehnt hatten.  T. M.

Drei Initiativen
sind gleichzeitig

auf dem Weg

Die Berliner S-Bahn hat ihrem
Mutterkonzern, der Deut-

schen Bahn, erneut einen massi-
ven Verlust beschert. Nach einem
Minus von 92,9 Millionen Euro
2009 stieg das Minus 2010 auf
222 Millionen. Die Berliner Toch-
tergesellschaft hat letztmalig 2008
Gewinn gemacht. Die im Jahr
2010 entstandenen Verluste sind
im Wesentlichen Folgekosten, die
durch Wartungsmängel am Wag-
gonpark des Unternehmens ent-
standen sind. Als Entschädigung
für den eingeschränkten Betrieb,
der durch den Ausfall von Zügen
entstanden ist, hatte das Unter-
nehmen ein „Entschuldigungspa-
ket“ für seine Kunden auf den
Weg gebracht. Diese Freifahrten
für die Fahrgäste haben Kosten
von 113,5 Millionen Euro verur-
sacht – 128,6 Millionen Euro
mussten erneut in die Instandhal-
tung der Züge gesteckt werden.
Da die vertraglich vereinbarten
Leistungen nicht erbracht worden
sind, hat auch der Berliner Senat
seinen Zuschuss um mehr als 60
Millionen Euro gekürzt. N. H.

Polizei wehrlos?
Grüne gegen Einsatz von Pfefferspray 

S-Bahn macht 
Riesenverlust

Bürger protestieren
gegen »vermaiste«

Landschaften
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Nach volkswirtschaftlicher Theo-
rie kommt es – mit Zeitverzöge-
rung – zur Inflation, wenn die
Geldmenge sich stärker erhöht
als die Gütermenge, wenn also
vermehrtes Geld auf eine vermin-
derte Gütermenge trifft. Dies er-
höht die Preise und ein steigendes
Preisniveau nennt man Inflation.
Die Deutsche Bundesbank war
der Geldstabilität verpflichtet. Sie
durfte nur so viel Geld neu schaf-
fen, wie auch die Gütermenge
wuchs. Solche Hemmungen aber
hat die Europäische Zentralbank
(EZB) nicht. Entgegen ihrer Sat-
zung hat sie die Geldmenge durch
Kredite und Kreditkauf von
schwachen Ländern vermehrt.

Schon länger sind Preissteige-
rungen bei Lebensmitteln und
den Bedarfsgütern festzustellen.
In den letzten Monaten ist die In-
flationsrate in Deutschland von
1,8 Prozent auf 2,2 Prozent ange-
stiegen. Die Rohstoffpreise haben
sich im letzten Jahr um durch-
schnittlich 9,4 Prozent erhöht.
Nach Berechnungen des Welt-

wirtschaftsinstitutes legten die
Rohstoffpreise im Laufe des Jah-
res 2010 sogar um 31 Prozent zu.

Man kann also davon ausgehen,
dass die maßlos aufgeblähte
Geldmenge nicht nur in faule Fi-
nanzprodukte und faule Staats-
kredite fließt, sondern preiswirk-
sam wird. Es fängt mit den Roh-
stoffen an, geht mit den aus den
verteuerten Roh-
stoffen hergestell-
ten teureren Pro-
dukten weiter
und führt
z w a n g s l ä u f i g
auch zu Lohn-
steigerungen, die
wiederum weitere Preissteigerun-
gen hervorrufen.

Parallel dazu werden auch die
Zinsen und somit die Kapitalko-
sten steigen, weil der Zins übli-
cherweise etwa drei Prozent über
der Inflationsrate liegt, also stei-
gende Inflationsraten auch stei-
gende Zinsen nach sich ziehen.
Mit steigenden Zinsen werden
wiederum die Kredite teurer, so-
wohl für den privaten wie auch

für den öffentlichen Sektor. Die
Folge ist ein zusätzlicher Kosten-
schub. Merken die Menschen,
dass die Inflation an Fahrt ge-
winnt, werden sie aus den Geld-
in die Sachwerte flüchten und so
nicht nur die Sachwertpreise,
sondern auch die Umlaufge-
schwindigkeit des Geldes erhö-
hen, was zusätzliche Inflations-

wirkungen verur-
sacht.

Die Geldmenge
ist nicht moderat
über die Güter-
menge erhöht
worden, sondern
geradezu explo-

diert, um die faulen Finanzpro-
dukte und faulen öffentlichen
Kredite nicht platzen zu lassen.
Man hat also, mit anderen Wor-
ten, die Finanzkrise mit Geldflu-
tung vorübergehend aufzufangen
versucht. Diese Flut wäre zurück-
gegangen, wenn man die
verzockten Banken und die über-
schuldeten Länder hätte bankrott
gehen lassen. Da man dies nicht
will, bleibt die überhöhte Geld-

menge erhalten, wird sie nicht
durch Deflation korrigiert. Der
Boom von 2010/2011 war also ei-
ne Scheinblüte durch Geldflu-
tung.

Wir müssen uns nun auf eine
steigende Inflation einstellen, die
allerdings nicht lange anhalten
wird. Sobald nämlich die Zinsen
marktgerecht steigen, werden die
überschuldeten Länder – allen
voran die USA – illiquide und
können auch durch Schutzschir-
me oder eine Transferunion nicht
mehr gehalten werden. Ein Pro-
zent Inflation würde allein die
Bundesschulden um 17 Milliar-
den Euro erhöhen.

Die Politik kann also die Infla-
tion nicht dulden, ohne schon
bald den Staatsbankrott zu riskie-
ren. Wir werden demnach nur ei-
ne kurze Inflationsphase erwar-
ten können, bis die Generalkor-
rektur einer Währungsreform die
überhöhten Schulden vernichtet
und wieder ein neues Verhältnis
von Geld- zu Güterwerten schafft.
Dies könnte schon mittelfristig
eintreten. Eberhard Hamer

Mit dieser Ausgabe hat sich Wilhelm
von Gottberg, bis November 2010
Sprecher der Landsmannschaft

Ostpreußen, als kommissarischer Chefre-
dakteur der Preußischen Allgemeinen Zei-
tung / Das Ostpreußenblatt von Ihnen als
Leser unserer Zeitung verabschiedet. Ich
möchte dies zum Anlass nehmen, Wilhelm
von Gottberg an dieser Stelle für seinen Ein-
satz für die Landsmannschaft Ostpreußen,
die Preußische Allgemeine Zeitung und
Ostpreußen als Ganzes sowohl namens der
Landsmannschaft als auch ganz persönlich
Dank zu sagen.

Wilhelm von Gottberg hatte 1992 in einer
schwierigen Zeit das Amt des Sprechers der
Landsmannschaft Ostpreußen übernom-
men. Die Situation der Landsmannschaft
war geprägt von der Erlangung der Deut-
schen Einheit und den damit einhergehen-
den Umbrüchen. Schon fast vergessen sind
die turbulenten Zeiten, die dem Zu-
sammenbruch der kommunistischen Un-
rechtsherrschaft in Osteuropa folgten, bei-
spielsweise die letzte große Aussiedlungs-
welle aus dem bisherigen Ostdeutschland
und den Nachfolgestaaten der Sowjetunion.

Die inhaltliche Arbeit der Landsmann-
schaften war von den Ergebnissen des
„2+4“-Vertrages und des Grenzbestätigungs-
vertrages mit Polen geprägt. Galt bis 1990
der eherne Grundsatz, dass das Deutsche
Reich in den Grenzen von 1937 fortbestand
(dieser verfassungsrechtliche Grundsatz

war zweimal vom Bundesverfassungsge-
richt ausdrücklich bestätigt worden), hatte
sich die Lage quasi über Nacht mit der end-
gültigen Anerkennung der Oder-Neiße-
Grenze ins Gegenteil gedreht. Diese Ent-
wicklung war mit einem Liebesentzug der
staatlichen Stellen und Fördertöpfe für in-
haltlich standhafte Landsmannschaften, al-
so mit dem Wegfall aller staatlichen Förde-
rung verbunden.

In dieser Situation übernahm Wil-
helm von Gottberg die Führung der
Landsmannschaft Ostpreußen, zu-
nächst zwei Jahre als stellvertreten-
der Sprecher, dann ab 1992 als Spre-
cher. Es gab sogleich Handlungsbe-
darf in fast allen Tätigkeitsfeldern. In
den neuen Bundesländern, in denen
sich die landsmannschaftliche
Struktur erst im Aufbau befand, wa-
ren neue Kreis- und Landesgruppen
zu gründen, wobei sich die Lands-
mannschaft Ostpreußen teilweise
überraschend und auch struktur-
widrig in Konkurrenz statt in Partnerschaft
zum BdV wiederfand. Großes Interesse galt
der Abfindungsregelung für Vertriebene,
nach der alle Vertriebenen aus Mittel-
deutschland pauschal einen Betrag von
4000 D-Mark erhalten sollten und schluss-
endlich auch erhielten.

Nachdem das über vier Jahrzehnte völlig
ausgeschlossen war, wurde die grenzüber-
schreitende Arbeit, also die Gelegenheit,

wieder in der Heimatprovinz tätig sein zu
können, ebenso plötzlich nicht nur möglich,
sondern zu einem prägenden Teil der lands-
mannschaftlichen Arbeit, vor allem im Be-
reich der Kreisgemeinschaften. Der viel zu
große und doch unbewegliche Apparat der
Landsmannschaft Ostpreußen glich einer
Behörde und war an die fortlaufende Ali-
mentierung staatlicher Stellen gewohnt,

musste nun aber an die Anforderungen der
neuen Zeit angepasst werden.

Wilhelm von Gottberg gelang es schnell,
das „Schiff Landsmannschaft“ wieder in ru-
higes Fahrwasser und auf Kurs zu bekom-
men. Die Gründung der mitteldeutschen
Landesgruppen ist im Wesentlichen sein
Verdienst. Unter seiner Führung wurde die
Förderung der heimatverbliebenen Deut-
schen Volksgruppe angegangen und Hilfe-

stellung bei der Gründung Deutscher Verei-
ne geleistet. Auch an Entstehung und Be-
deutung der EUFV, deren Generalversamm-
lung Wilhelm von Gottberg nach wie vor als
Präsident vorsitzt, hat er wichtigen Anteil.

Wilhelm von Gottberg begann mit großer
Übersicht, Strukturen und Finanzen der
Landsmannschaft neu zu ordnen und auf
ein sicheres Fundament zu stellen. Prägend

ist sein Anteil an der Gründung der
Ostpreußischen Kulturstiftung, de-
ren Stiftungsrat er bis heute vorsitzt.
Auch die Gründung der Stiftung Zu-
kunft für Ostpreußen geht auf den
Anstoß von Wilhelm von Gottberg
zurück. Wilhelm von Gottberg hat
die Landsmannschaft Ostpreußen
wirtschaftlich und strukturell unab-
hängig gemacht sowie eine lei-
stungsfähige und solide Organisa-
tion hinterlassen und seinen Nach-
folgern damit die Möglichkeit eröff-
net, unabhängig und selbstbestimmt
politisch gestalten zu können. Dies

ist ein Alleinstellungsmerkmal unter den
ostdeutschen Landsmannschaften!

Einen großen Politiker zeichnet aus, dass
er beizeiten sein Haus bestellt. Wilhelm von
Gottberg hat seine Nachfolge zielstrebig und
beharrlich vorbereitet und dabei nicht im-
mer Rücksicht auf die Lebensplanung der
Betroffenen genommen, wohl aber auf das
Wohl der Landsmannschaft Ostpreußen.
Als sich am Ende seiner Amtszeit durch die

völlig überraschende Elternzeit des Chefre-
dakteurs eine Lücke in der Führungsstruk-
tur von Preußischer Allgemeiner Zeitung
und Landsmannschaft auftat, die die Lands-
mannschaft vor sichtbare Probleme stellte,
erklärte sich Wilhelm von Gottberg ohne
Zögern bereit, den Chefredakteur für die
Dauer der fünf Monate währenden Eltern-
zeit zu vertreten. Nachdem er 20 Jahre lang
die mit dem Sprecheramt untrennbare Auf-
gabe des Herausgebers ausgeübt hatte, ge-
lang es ihm, die Arbeit von Redaktion und
Verlag bruchlos fortzuführen. In den kurzen
fünf Monaten seiner Tätigkeit als kommis-
sarischer Chefredakteur hat er spürbar ge-
staltet und insbesondere das in den letzten
Jahren etwas abgestumpfte konservative
Profil geschärft. Die Reaktion der Leser
zeigt, dass das ankommt und unserer Zei-
tung guttut. Nachdem Konrad Badenheuer
am Ende der Elternzeit endgültig ausschei-
det und der Bundesvorstand Dr. Jan Heit-
mann als neuen Redaktionsleiter bestellt
hat, hat Wilhelm von Gottberg mit dieser
Ausgabe seinen Auftrag erfüllt. Ich freue
mich sehr darüber, dass Wilhelm von Gott-
berg auch in Zukunft unserer Zeitung erhal-
ten bleibt und eine feste Kolumne im 14-tä-
gigen Rhythmus übernimmt. Wir dürfen al-
so weiter spannende Beiträge zu interessan-
ten Themen aus der Feder von Wilhelm von
Gottberg erwarten.

Stephan Grigat
Sprecher der LO

Wenn die D-Mark so stark
war, dann spiegelte das

nicht nur die (west-)deutsche
Wirtschaftskraft wider, sondern
auch die außerordentliche
Furcht der Deutschen vor Infla-
tion. Ins kollektive Gedächtnis
der Nation haben sich gleich
zwei Hyperinflationen einge-
brannt, welche das Volk um sei-
ne Ersparnisse gebracht haben.
Die erste führte 1923, die andere
1948 zur Währungsreform.

Eher mit der Gegenwart ver-
gleichbar ist jene von 1923, weil
Deutschland auch damals eine
parlamentarische Demokratie
war. Auch damals hatte der Staat
große Schulden angesammelt.
Das Reich entledigte sich der
Schulden bei den eigenen Bür-
gern, indem es die Notenpresse
anwarf. Begonnen hatte die Infla-

tion bereits in der Kaiserzeit. Mit
dem Beginn des Ersten Weltkrie-
ges hob die Regierung die gesetz-
liche Noteneinlösungspflicht der
Reichsbank in Metallgeld bezie-
hungsweise Gold auf. Nach dem
Krieg steigerte sich die Inflation
dann zur Hyperinflation. Hatte
die Mark im Januar 1920 immer-
hin noch ein Zehntel des Wertes
der Vorkriegsmark, so hatte sie
im Oktober 1921 nur noch ein
Hundertstel und im Oktober
1922 gar nur noch ein Tausend-
stel, schließlich noch ein Bil-
lionstel.

Im November 1923 wurde der
Hyperinflation mit der Einfüh-
rung der Rentenmark ein Ende
bereitet. Gestützt wurde die neue
Währung durch die sechs Pro-
zent, die jeder Grundeigentümer
von seinem Besitz an den Staat
übertragen musste. Da der Im-
mobilienbestand bisher noch in
keinem bundesweiten Register
erfasst ist, böte somit die Vorbe-
reitung eines Renteneuros oder
einer neuen Rentenmark ein
Motiv für die aktuelle Gebäude-
und Wohnungszählung im Rah-
men des Zensus 2011. M.R.

Niemals geht man so ganz...
Dank des Sprechers der Landsmannschaft Ostpreußen an Wilhelm von Gottberg

Inflation schleicht sich an
Warum schon mittelfristig eine Währungsreform droht

Wie Weimar
die Inflation
missbrauchte

Boom der letzten
Jahre war Scheinblüte

durch Geldflutung

Staat sanierte sich
auf Kosten des Volks

WWeennnn  ddiiee  GGeellddmmeennggee  ssiicchh  ssttäärrkkeerr  eerrhhööhhtt  aallss  ddiiee  GGüütteerrmmeennggee::  IInnffllaattiioonnssggeelldd  mmiitt  aassttrroonnoommiisscchh  hhoohheenn  BBeettrrääggeenn Bild: mauritius

Die erste Form des Handels war
der Tauschhandel. Wenn sich

mehr als zwei Parteien an diesem
Tauschhandel beteiligen, wird es
kompliziert und es bietet sich der
Gebrauch eines Zwischentausch-
mittels an. Dieses „Geld“ genannte
Zwischentauschmittel unterschei-
det sich von anderen Tauschmitteln
dadurch, dass es nicht unmittelbar
den Bedarf eines Tauschpartners
befriedigt, sondern auf Grund allge-
meiner Akzeptanz zu weiterem
Tausch eingesetzt wird. 

Als Zwischentauschmittel bürger-
ten sich insbesondere Edelmetalle
ein. Sie erfreuten sich einer stetigen
Beliebtheit, waren pflegeleicht, ver-
darben nicht mit der Zeit und lie-
ßen sich teilen, ohne dadurch an
Wert zu verlieren. In der Gewichts-
geldwirtschaft ergab sich der Wert
einer Ware durch die Angabe der
Menge eines Edelmetalls, die man
dafür im Tausch bekam. 

Da es mit Aufwand verbunden
war, Edelmetalle zu teilen, und man
nicht immer mit einer Waage her-
umlaufen wollte, setzte sich die Ku-
rantmünze durch. Hierbei handelte
es sich um handliche Edelmetall-
stücke in Münzform, deren Gewicht
man nicht mehr wiegen musste,
sondern dem Aufdruck entnehmen
konnte.

Da bei größeren Geschäften eine
größere Anzahl von Kurantmünzen
vonnöten war und diese ein nicht
unerhebliches Gewicht auf die Waa-
ge brachten, setzte sich Papiergeld
durch. Sowohl private als auch
staatliche Banken nahmen Münzen
gegen Quittung in Verwahrung. Die-
se Quittungen waren handlicher als
die Münzen, dienten jedoch wie
diese als Zahlungsmittel. Diese
Quittungen hießen „Banknoten“
und die Banken, welche die Bank-
noten ausstellten, „Notenbanken“.

Die Einführung von Banknoten
führte noch nicht zur Inflation, so
lange die sie ausgebende Stelle der
Deckungspflicht unterlag, sprich ge-
zwungen war, die ausgegebenen
Quittungen auf Wunsch ihres Besit-
zers einzulösen. Allerdings erlagen
Staaten immer wieder der Versu-
chung, gerade in Kriegs- und Kri-
senzeiten viel mehr Banknoten
drucken zu lassen, als Sicherheiten
in den Tresoren lagen, und die No-
teneinlösungspflicht einfach aufzu-
heben. Bis zur Inflation war es dann
nicht mehr weit. M.R.

Vom Tausch
zur Inflation
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Kirchhof: 25
Prozent für alle

Heidelberg – Vor dem Hintergrund
der aktuellen Diskussion über die
Regierungspläne zur Steuerentla-
stung hat der frühere Richter am
Bundesverfassungsgericht, Paul
Kirchhof, abermals eine radikale
Vereinfachung des Steuerrechts ge-
fordert. Sämtliche Einkommen soll-
ten zukünftig einheitlich mit einem
Satz von 25 Prozent besteuert wer-
den. 534 Privilegien wie die Pend-
lerpauschale oder die Steuerfrei-
heit von Nachtzuschlägen fielen in
Kirchhofs Entwurf eines „Bundes-
steuergesetzbuches“ weg. Nach den
durchgerechneten Vorschlägen des
Steuerjuristen wäre die Reform für
den Staat aufkommensneutral. Der
prominente Professor für Staats-
recht an der Universität Heidelberg
gehörte 2005 zum Schattenkabinett
der damaligen Kanzlerkandidatin
Angela Merkel. CR

Schüler zu sein ist nicht immer
leicht – aber Lehrer haben es
auch nicht gerade einfach: Eine
neue Studie zeigt, dass die deut-
schen Lehrkräfte ihren Einfluss
auf die Schüler als äußerst gering
einschätzen und ein nicht gerade
positives Bild von ihren Schütz-
lingen haben.

Das Institut für Demoskopie Al-
lensbach veröffentlichte kürzlich
die Untersuchung mit dem ge-
haltvollen Titel „Herausforderun-
gen und Realität der Schulen aus
Sicht von Eltern und Lehrern“.
Hierbei sollte im Rahmen des
d e u t s c h e n
Lehrerpreises der
Vodafone-Stiftung
möglichst viel über
die Einschätzungen
von Lehrern und El-
tern herausgefun-
den werden. „Seit
drei Jahren führen
wir Befragungen in
der Bevölkerung
durch, wobei uns
speziell die Sicht
der Eltern von
Schulkindern inter-
essiert“, erklärt Pro-
jektleiter Werner
Süßlin im Gespräch
mit der PAZ. „In
diesem Jahr befrag-
ten wir zum ersten
Mal ergänzend auch
die Lehrer, sodass
ein vollkommenes
Bild entsteht.“

Einig sind sich El-
tern und Lehrer bei-
spielsweise darüber,
was Schulen unbe-
dingt vermitteln
sollten: Grammatik
und Rechtschrei-
bung, gute Allgemeinbildung,
Konzentrationsfähigkeit, Selbst-
bewusstsein entwickeln, Hilfsbe-
reitschaft, Leistungsbereitschaft
sowie Höflichkeit und Manieren.
„In der öffentlichen Diskussion
hat man häufig den Eindruck, El-
tern und Lehrer haben unter-
schiedliche Ansichten, deswegen
war dieses ähnliche Ergebnis für

uns ziemlich erstaunlich“, sagt
Süßlin. Große Defizite gibt es je-
doch bei der Umsetzung, denn
während die Wissensvermittlung
in der Schule von den Eltern als

sehr gut bewertet wird, bekom-
men die Lehrer im Bereich Erzie-
hungsauftrag nicht wirklich
brauchbare Noten: „Zwei Drittel

aller Eltern sagt zum Beispiel,
Schule sollte zur Entwicklung des
Selbstbewusstseins beitragen,
aber nur 33 Prozent haben den
Eindruck, dies geschieht tatsäch-
lich.“

Fest steht allerdings auch, dass
60 Prozent der deutschen Bevöl-
kerung davon überzeugt sind,
dass Lehrer viele Erziehungsfeh-

ler von Eltern ausbügeln müs-
sten. Die glauben paradoxerweise
jedoch gar nicht daran, dass sie
einen besonders großen Einfluss
auf ihre Schüler haben. Die Pau-
ker sehen sich diesbezüglich an
allerletzter Stelle (acht Prozent)
hinter den Medien (69 Prozent),
dem Freundeskreis (68 Prozent),
den Eltern (31 Prozent), den Klas-
senkameraden (29 Prozent) und
der Schule (elf Prozent). Trotz
dieses deutlichen Ergebnisses
stuft Studienleiter Süßlin diese
Einschätzung als nicht sehr dra-
matisch ein. „Lehrer haben auf
die Kinder keinen individuellen

Einfluss, sondern lediglich im
Klassenverband und zu einem ge-
ringen Teil der Tageszeit, das rela-
tiviert einiges“, sagt er und sieht
eine Möglichkeit zur Vergröße-
rung dieses Einflusses in Ganzta-
gesschulen.

Dass die Lehrer aller Schular-
ten jedoch unbedingt viel mehr
Zeit mit ihren Schützlingen ver-

bringen wollen, ist fraglich. Die
von ihnen am häufigsten genann-
ten Eigenschaften von Schülern
geben schließlich nicht gerade ein
gutes Bild ab: Sie seien von den

Medien geprägt, sagen 90 Prozent
der Lehrer, hätten Konzentra-
tionsprobleme (75 Prozent), wä-
ren materialistisch eingestellt (71

Prozent), computerbegeistert (69
Prozent) und selbstbezogen (59
Prozent) sind einige der wenig
schmeichelhaften Beurteilungen.
„Allerdings haben wir auf der Ba-
sis von Lehrern an weiterführen-
den Schulen einen Trendver-
gleich zur Einschätzung von vor
zehn Jahren, die zeigt, dass das
keine Spezifika der heutigen

Schülergeneration sind. All dies
haben die Lehrer bereits vor zehn
Jahren über ihre damaligen Schü-
ler gesagt“, weiß Experte Süßlin.

Und auch die Eltern bekommen
ihr Fett weg: Jeweils 78 Prozent al-
ler Lehrer denken, dass die Eltern
mit der Erziehung ihrer Kinder
überfordert sind und sie zu wenig
darauf achten, wie ihre Kinder die
Freizeit verbringen. Außerdem
haben Eltern laut der Meinung
der Erzieher zu wenig Zeit für ih-
re Kinder (72 Prozent), können
nicht mit Kritik an ihren Kindern
umgehen (57 Prozent), packen ih-
re Kinder zu sehr in Watte und

verwöhnen sie zu
sehr (53 Prozent)
und können ihren
Kindern nicht bei
den Hausaufgaben
helfen (51 Prozent).

Bezüglich ihrer
eigenen Arbeit
üben Lehrer Kritik
an der Ausstattung
und Organisation
des Schulalltags so-
wie bei den Lehr-
materialien. „Aber
der größte Reform-
bedarf besteht aus
Sicht der Lehrer
bei den individuel-
len und gezielten
Fördermöglichkei-
ten der Schüler
hinsichtlich ihrer
Begabungen. Nur
24 Prozent der
Lehrer sehen dies
an ihren Schulen
realisiert“, sagt
Süßlin. Und Lehrer
an rheinland-pfäl-
zischen Schulen
fühlen sich noch
nicht einmal von

guten Rahmenbedingungen im ei-
genen Bundesland unterstützt.
Diesbezüglich befragt, landete
Rheinland-Pfalz auf einem enttäu-
schenden 9. Platz mit mickerigen
sechs Prozent, wohingegen die
Länder Bayern (49 Prozent) und
Baden-Württemberg (37 Prozent)
ihre Lehrer wesentlich besser zu-
frieden stellen. Anne Kirchberg

Erfolglose Pädagogen
Allensbach-Studie belegt: Lehrer haben kaum erzieherischen Einfluss auf ihre Schüler

Kritik an Papst-
Boykottaufruf

Berlin – Der Boykottaufruf eines
SPD-Bundestagsabgeordneten ge-
gen die Papstrede im Parlament
stößt nicht nur bei der Union, son-
dern auch innerparteilich auf
Widerstand. Der Parteivorsitzende
Sigmar Gabriel wies den Aufruf
des Sprechers der Gruppierung
„Laizisten in der SPD“, Rolf
Schwanitz, zurück und sagte, er
freue sich „auf die Auseinander-
setzung“ mit den Überzeugungen
des Papstes. Benedikt XVI. wird im
Rahmen seines Deutschlandbe-
suchs am 22. September als erster
Papst überhaupt vor dem Bundes-
tag sprechen. Am Wochenende
hatte sich bereits die Führung der
SPD-Bundestagsfraktion von den
Äußerungen Schwanitz’ distan-
ziert. Der Vorsitzende des Innen-
ausschusses im Bundestag, Wolf-
gang Bosbach (CDU), kritisierte
den Vorstoß aus der SPD scharf:
„Es ist mehr als peinlich, dem Hei-
ligen Vater schon bevor er ange-
reist ist, zu signalisieren, dass er
im Deutschen Bundestag nicht
willkommen ist.“ CR

Wissensvermittlung
in der Schule jedoch
als sehr gut bewertet

»Gorch Fock« rehabilitiert
Staatsanwaltschaft stellt Todesermittlungsverfahren ein

Die Kieler Staatsanwaltschaft
hat das Ermittlungsverfah-
ren im Fall der bei der see-

männischen Basisausbildung aus
der Takelage der „Gorch Fock“ ge-
stürzten Offizieranwärterin einge-
stellt. Es hätten sich „keine zurei-
chenden Anhaltspunkte“ für ein
strafrechtlich zu bewertendes
Fehlverhalten von Verantwort-
lichen der Schiffsführung, Mitglie-
dern der Besatzung oder sonstigen
Angehörigen der Marine ergeben,
so Oberstaatsanwältin Barbara
Heß. Monatelang stand die
Stammbesatzung des Segelschul-
schiffes der Deutschen Marine un-
ter dem Verdacht, den Tod der 25-
jährigen Sarah Lena Seele durch
übertriebenen Drill mitverschul-
det zu haben.

Zur Aufklärung des Sachverhalts
befragte die Staatsanwaltschaft
mehr als 50 Zeugen und sah alle
zur Beurteilung erforderlichen Ak-
ten, Dokumente, Befehle und Vor-
schriften ein. Im Laufe der Ermitt-
lungen ergab sich ein anderes Bild
der Geschehnisse als das in den
Medien überwiegend gezeichnete:
Nach den Erkenntnissen der An-
klagebehörde war Obermaat Seele
uneingeschränkt borddienstver-
wendungsfähig. Auf ihre Kamera-
den machte sie einen selbstsiche-
ren, motivierten und konzentrier-
ten Eindruck. Zu Beginn der Se-

gelausbildung erfolgte eine aus-
führliche Belehrung und Einwei-
sung in die Verhaltensmaßregeln
beim Aufentern in die Takelage
und die Sicherheitsvorkehrungen.
Nachdem sie bei den Übungen
keine Schwierigkeiten hatte, äu-
ßerte Seele in einer längeren Pau-
se gegenüber ihren Kameraden,

dass sie die Anstrengung deutlich
spüre. Den Rat, sich deshalb an die
Ausbilder zu wenden, befolgte sie
nicht. Beim erneuten Aufentern
wies sie ein Ausbilder an, nicht
weiter aufzuentern und die Siche-
rung einzuhaken. Diesem Befehl
kam sie jedoch nicht nach und ab-
solvierte problemlos die weiteren
Übungen, wobei sie die ihr zuge-
wiesene Position heimlich mit ei-
nem Kameraden tauschte, um die-
sem den Einsatz auf einer tiefer
gelegenen Rah zu ermöglichen.
Das Hilfeangebot eines Ausbilders
lehnte sie ab. Beim Niederentern
verzichtete sie wieder auf Hilfe,
verlor schließlich den Halt und
stürzte ab. Für die Ausbilder sei,
so die Staatsanwaltschaft, zwar „ei-

ne Belastungssituation, aber keine
Überlastungssituation“ bei der Ka-
dettin erkennbar gewesen. Der
Vorwurf, es sei von der Stammbe-
satzung unverhältnismäßiger
Druck auf sie ausgeübt worden,
ließe sich nicht bestätigen.

Im Ergebnis ihrer Ermittlungen
kam die Staatsanwaltschaft zu dem
Schluss, dass „keine zureichenden
tatsächlichen Anhaltspunkte für
eine objektive Pflichtverletzung“
vorlägen, und stellte das Verfahren
ein. Gleichwohl schreibt sie der
Marine etwas ins Stammbuch: Den
für die Segelvorausbildung vorge-
sehenen Zeitansatz von zehn Ta-
gen hält die Staatsanwaltschaft an-
gesichts der vielen weiteren Auf-
gaben der Besatzung für äußerst
knapp bemessen. Auch sei die
Dienstgestaltung während dieser
zehn Tage trotz vieler zu beachten-
der Vorschriften und Befehle nur
unzureichend geregelt. Vieles läge
im Ermessen der Schiffsführung,
was zu Unklarheiten und unter-
schiedlichen Herangehensweisen
führe. Die Vorgehensweise der
Schiffsführung nach dem Unfall
habe jedoch gezeigt, dass klare
Strukturen und Vorgaben möglich
seien. So sei die Segelvorausbil-
dung umgestellt worden, ohne
dass die erforderliche Flexibilität
in der Ausbildung verloren gegan-
gen sei. Jan Heitmann

Unversehens blutig wurde
es bei einer Kundge-
bung der Partei „Pro

Deutschland“ am 17. Ju-
ni in Berlin-Friedrichs-
hain, mit der an den
Volks- und Arbeiterauf-
stand in der DDR im
Jahre 1953 erinnert
werden sollte.

Die Aktion „Rechts-
populismus stoppen“
hatte zu einer Gegende-
monstration aufgerufen.
Deren Sprecher, Dirk
Stegemann, ist immer
zur Stelle, wenn es da-
rum geht, „Zivilcourage
gegen Rechts“ zu orga-
nisieren. Kürzlich er-
hielt er dafür vom Re-
gierenden Bürgermei-
ster Klaus Wowereit das
„Band für Mut und Ver-
ständigung 2011“ verlie-
hen. Der so Ausgezeich-
nete zeigt seit langem
eine Nähe zu linksradi-
kalen, linksextremen
und auch vom Verfas-
sungsschutz beobachte-
ten linken Organisatio-
nen.

„Pro Deutschland“ hatte als
Ort der Kundgebung die sym-
bolträchtige ehemalige Stalinal-
lee ausgewählt. Nach Stege-

manns Aufruf versammelten
sich hier rund 250 teilweise ge-
waltbereite Linksextremisten,

um die Kundgebung zu stören.
Ein starkes Polizeiaufgebot hielt
die Linksextremen zunächst von
gewalttätigen Angriffen auf die

friedlichen Kundgebungsteil-
nehmer ab. Doch dann griff eine
Gruppe von fünf linken Gegen-

demonstranten die bei-
den Köpenicker „Pro
Deutschland“-Bezirks-
kandidaten André und
Ronny Tügend hinter-
rücks mit Schlagringen
an, als diese sich für
kurze Zeit außerhalb
der Polizeiabsperrung
aufhielten. Beide erlit-
ten schwere und stark
blutende Kopfwunden
und mussten im Kran-
kenhaus behandelt
werden. Einer der Tä-
ter und mehrere
Gegendemonstranten
wurden vorübergehend
festgenommen. Bei
dem Einsatz wurden
mehrere Polizisten ver-
letzt.

Während „Pro
Deutschland“ von ei-
nem „brutalen Über-
fall“ auf seine Mitglie-
der spricht, rühmt Ste-
gemann die Gegende-
monstration im Inter-
net als „guten Auftakt“

für weitere Proteste gegen „Pro
Deutschland“, was er auch noch
mit einem Dank „an alle Betei-
ligten“ verbindet. Hans Lody

Keine zureichenden
Anhaltspunkte für

eine Pflichtverletzung
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Auch die Schüler
und Eltern bekommen

ihr Fett weg

Blutige »Zivilcourage«
Linke Gewalt gegen Kandidaten von »Pro Deutschland« 
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Wilna – Der litauische Sejm will
ein Gesetz zur Entschädigung von
Juden verabschieden, deren Immo-
bilien vor dem Zweiten Weltkrieg
konfisziert worden waren. Es geht
um eine Summe von 54 Millionen
US-Dollar, etwa einem Drittel des
Wertes des ehemaligen jüdischen
Eigentums. Ab 2013 soll mit der
Auszahlung an jüdische Gemein-
den begonnen werden. Nicht nur
Enteignungen durch die Nazis, son-
dern auch die von der Sowjetmacht
vorgenommenen sollen wiedergut-
gemacht werden. Vor dem Krieg
lebten 220000 Juden in Litauen,
heute sind es zirka 5000. MRK

Israel ergreift im Nahen Osten die
Initiative und bietet dem Libanon
unter der neuen pro-iranischen His-
bollah-Regierung Friedensverhand-
lungen an. Die Palästinenser wollen
im Herbst einen unabhängigen
Staat ausrufen und US-Präsident
Barack Obama schlug unlängst Is-
rael den Rückzug auf die Grenzen
von 1967 vor.

Man braucht kein Prophet zu
sein, um das Scheitern solcher Vor-
schläge vorherzusagen. Dafür rei-
chen zwei offene Augen und das
Wahrnehmen der offenkundigen
Faktenlage im Land. Ein Rückzug
auf die Grenzen vor dem Sechstage-
krieg (1967) erscheint ebenso illu-
sorisch wie Friedensverhandlungen
mit dem Libanon oder ein eigener
Palästinenser-Staat. Rings um Jeru-
salem wachsen jüdische Neubau-
siedlungen die Hänge hinauf. Das
Bild wiederholt sich im ganzen
Land. Israel besitzt heute eine mo-
derne Infrastruktur und neue Fa-
brikanlagen. In Tel Aviv sind Büro-
gebäude internationaler Konzerne
zu sehen; landwirtschaftliche Flä-
chen sind bewässert und grün.
Milliarden sind hier investiert wor-
den, wie Israelis betonen. Keiner
werde diese Errungenschaften frei-
willig aufgeben.

Vor dem Sechstagekrieg verlief
die Grenze zwischen Israel und Pa-
lästina in Jerusalem noch ganz nahe
am Zions-Berg, wo die Juden das
Grab Davids und die Christen das
„Coenaculum“, den Abendmahls-
und Pfingstsaal, verehren. Auf die-
sem heiligen Berg ließen sich Juden
begraben, solange das traditionelle
Gräberfeld im Kidron-Tal, am Fuße
des Felsendomes, für Juden ver-
schlossen war. Nun verläuft die
Grenze zum palästinensischen
Autonomiegebiet einige Kilometer
weiter östlich, wo eine etwa sieben
Meter hohe Betonmauer die neue
Realität markiert.

Wer in das etwa zehn Kilometer
südlich der Heiligen Stadt gelegene
Bethlehem reisen will, muss diese
hohe Grenzmauer passieren, weil
der Geburtsort Jesu Christi im palä-
stinensischen Gebiet liegt. Nimmt

der Tourist ein palästinensisches Ta-
xi, gibt es kaum Probleme. Die Mau-
er ist in wenigen Minuten passiert.
Der Ausweis des Taxifahrers und
die deutschen Reisepässe wirken
Wunder. Beide Seiten haben derzeit
kein Interesse an Komplikationen.
„Bethlehem ist friedlich und si-
cher“, beteuert der Taxifahrer. Ge-
fragt, ob es jemals Frieden geben
wird zwischen Israel und Palästina:
„Nein, niemals, da ist zu viel Geld
im Spiel“, antwortet der Taxifahrer
wie aus der Pistole geschossen.

In der Konfrontation zwischen jü-
dischen Israelis und palästinensi-
schen Moslems drohen die Christen
zwischen den Fronten zerrieben zu
werden. Die in viele Konfessionen
und Kirchen aufgeteilte Christen-
heit des Heiligen Landes, die kaum
zwei Prozent der Bevölkerung aus-
macht, fragt sich, was aus ihr wer-
den wird. Mit hohen Mauern und
neuem Nato-Stacheldraht versu-

chen sich die Klöster und Gemein-
den vor aggressiven orthodoxen Ju-
den und Moslems zu schützen. Die
israelische Polizei zeigt schwer be-
waffnet Präsenz vor allen wichtigen
christlichen Pilgerzielen.

Die Autonomiegebiete der Palä-
stinenser sind für ausländische Tou-

risten weitgehend tabu. Das von jü-
dischen Siedlungen zerklüftete
Land auf den Bergen Samarias
gleicht einem löchrigen Schweizer
Käse. Etwa 300000 jüdische Siedler
leben heute im Westjordanland. Ei-
ne ähnliche Siedlungstätigkeit, wor-
über westliche Medien in der Regel
nicht berichten, entfalten übrigens

Moslems auf israelischem Territo-
rium. Im Norden des Landes, in der
Nähe des Tabor-Berges, entstehen
mit ausländischer Finanzhilfe große
Neubausiedlungen. Viele neue Mo-
scheen mit riesigen Minaretten zeu-
gen davon, dass arabische Moslems
ebenfalls Fakten schaffen wollen.

Offenbar versuchen alle Lager im
Heiligen Land, sich hinter Grenzen
und Mauern einzurichten. Die is-
raelische Bevölkerung reagiert der-
weil auf die ständige Bedrohung ge-
lassen und selbstbewusst. Die Bür-
ger sind sich ihrer Stärke bewusst.
Mit Stolz tragen junge Männer und
Frauen bei ihrem drei- beziehungs-
weise zweijährigen Wehrdienst ihre
Uniformen und Waffen. Am Sonn-
tagmorgen, am Ende des Sabbatwo-
chenendes, sieht man sie in großer
Zahl an jeder Bushaltestelle stehen.
Die Präsenz von Polizei und Militär
an öffentlichen Plätzen, an Kontroll-
punkten im Straßenverkehr, be-

sonders an den Grenzen zum Liba-
non und zu Syrien, irritiert zu-
nächst die Touristen. Angesichts der
fragilen Sicherheitslage erscheint es
undenkbar, dass Israel die
Golanhöhen im Norden zurück-
geben könnte. Hier sichern Berge
und entmilitarisierte Zonen mit
UN-Soldaten das Kernland Israels.
Rund 20000 jüdische Siedler leben
hier. Im Libanon sollen 40000 Ra-
keten stationiert sein, die selbst das
700 Kilometer entfernte Eilat am
Roten Meer bedrohen können, be-
richtet die israelische Tageszeitung
„Jediot Achronot“.

Hat Israel eine Zukunft? Daran
zweifeln wohl die wenigsten Israe-
lis, die sich als Schicksalsgemein-
schaft fühlen. Israel eint weniger die
Religion als vielmehr eine national-
jüdische Identität, die Gegensätze
der Kultur, Herkunft oder der Reli-
gion überbrücken hilft.

Hinrich E. Bues

Israels ferner Friede
Im Heiligen Land verschanzen sich alle Lager hinter Grenzen und Mauern

Christenmorde
nehmen zu

Auf einer gemeinsamen
Pressekonferenz von
Heinz-Christian Strache

(Freiheitliche Partei Österreichs)
und Marine Le Pen (Front Natio-
nal – Frankreich) in Straßburg
gaben die beiden Parteivorsitzen-
den bekannt, ein europaweites
Bürgerbegehren zur Verschär-
fung des Asylrechts einleiten zu
wollen. Die bundesdeutsche
Presse hat diese Pressekonferenz
totgeschwiegen. Grundlage des
Bürgerbegehrens ist der Art. 8 B
des EU-Vertrages. Danach kön-
nen eine Million
Bürger „aus einer
erheblichen Zahl
von Mitgliedstaa-
ten“ die Kommis-
sion auffordern,
einen Gesetzes-
vorschlag zu ei-
nem bestimmten Thema auszu-
arbeiten. Im Erfolgsfall hat die
Kommission drei Möglichkeiten:
Sie unternimmt gar nichts, sie
folgt der Initiative oder sie
nimmt Änderungen an den be-
stehenden Vorschriften vor. Soll-
te sich der zuständige Kommis-
sar Maros Sefcovic für das
Nichtstun entscheiden, droht der
EU eine schwere Krise, denn die
Kritiker des Konstruktes könnten
dann zu Recht darauf verweisen,
dass das ganze Unternehmen un-
demokratisch sei. Im Falle der

Untätigkeit müsste die Kommis-
sion dies zudem begründen. Hier
ist ein strategischer Ansatz zu er-
kennen, entweder Europa etwas
demokratischer zu gestalten oder
aber die EU zu delegitimieren.

Der zweite strategische Ansatz
von Strache und Le Pen ist eben-
falls europapolitischer Art. Bis-
lang splittern sich die rechten,
konservativen und eurokriti-
schen Parteien im Europaparla-
ment auf zwei verschiedene
Fraktionen und weitere 29 frak-
tionslose Abgeordnete auf und

sind – obwohl eigentlich dritt-
stärkste Kraft – bedeutungslos:
eine Fraktion unter Führung der
deutschfeindlichen Polenpartei
(PIS) und der britischen Konser-
vativen sowie eine weitere unter
Führung der britischen UK-Party
und der italienischen Regie-
rungspartei Lega Nord. Obwohl
der eurokritische Fraktionschef
Nigel Farage laut Zeitungsberich-
ten einer Aufnahme der FPÖ
nicht abgeneigt sein soll, haben
zwei Abgeordnete der Fraktion
mit ihrer bisherigen Ablehnung

dies verhindert. Strache und Le
Pen gehören mit ihren Parteien
keiner Fraktion an, sind aber bei-
de in den Umfragen besonders
erfolgreich. Mit dem EU-Bürger-
begehren geraten die Euro-Skep-
tiker unter Zugzwang. Wenn man
ein gemeinsames Bürgerbegeh-
ren betreibt, stellt sich die Frage,
warum man dann nicht auch in
einer gemeinsamen Fraktion sit-
zen sollte.

Der dritte Aspekt der Initiative
ist die politische Situation hier-
zulande. Sind die europäischen

Rechtsparteien
sich häufig in
Details uneins,
so ist die Lage
der politischen
Rechten in
D e u t s c h l a n d
von Zerstritten-

heit gekennzeichnet. Das EU-
Bürgerbegehren würde auch die
zahllosen rechten Parteien in
Deutschland in Zugzwang brin-
gen. Maßgebend ist dann nicht
mehr, wer wen ausgrenzt, son-
dern die Beteiligung und die Zahl
der gesammelten Unterschriften.
Gerade für die NPD ist das Refe-
rendum daher problematisch.
Die maßvollen Forderungen von
Strache und Le Pen lassen sich
kaum in Übereinstimmung mit
der dort gepflegten Rabulistik
bringen. H. L.

Die Krise gemeinsam
überwinden. Das Euro-
päische Projekt nicht

aufs Spiel setzen.“ So lautete das
Thema des Europakongresses,
den die Grünen im Vorwege zu
ihrem Parteitag am vergangenen
Wochenende im Paul-Löbe-
Haus des Deutschen Bundesta-
ges veranstalteten. Bekannte und
weniger bekannte Politiker und
Experten waren geladen worden
und meldeten sich zu Wort. Das
wenigste davon ist berichtens-
wert, die Aussagen derjenigen
hingegen, die über politische
Macht verfügen, sollten kritisch
hinterfragt werden.

Da ist zum einen Jürgen Trit-
tin, nunmehr alleiniges bundes-
weites Aushängeschild der Grü-
nen, seit sich Renate Künast für
das ungewisse Unternehmen,
Regierende Bürgermeisterin von
Berlin zu werden, interessiert.
Trittin bemängelte, Deutschland
exportiere zu viel, statt Geld in
die Ökologie zu investieren. So-
genannte Eurobonds, also euro-
päische Schuldenpapiere, mit
denen die Gesamtheit aller für
die Schulden beispielsweise der
Griechen haften müssten, sieht
Trittin positiv. Auch im Verlust
nationaler Souveränität glaubt
Trittin einen Gewinn zu erblik-
ken – eine Haltung, die bei ihm
nicht neu ist. Schließlich meint

seine Forderung nach „gleichen
Lebensverhältnissen überall in
Europa“ nicht mehr und nicht
weniger als die weitere Pauperi-
sierung Deutschlands und der
anderen Nettozahler. Diese von
ihm erhobenen Forderungen
würden „hässlich“ von Deutsch-
land und Frankreich aus den
unterschiedlichsten Beweggrün-
den „blockiert“, so Trittin. Er

räumte ein, dass die Parteien
des „linken“ Spektrums, zu de-
nen seine Partei wohl auch zu
zählen sei, von der Euro-Krise
nicht profitieren würde, son-
dern vielmehr „rechte“ und
„rechtspopulistische“ Parteien,
denen er eine Nähe zu den
„Marktliberalen“ unterstellte.
Nur durch den von ihm propa-
gierten „Green New Deal“ lie-
ßen sich die Krisen und die Un-
zufriedenheit beheben.

Mit Spannung wurden die
Ausführungen des Ver.di-Vorsit-
zenden Frank Bsirske erwartet.
Auch der Gewerkschaftsführer
kritisierte die deutsche Export-
orientierung – hier vor allem im

Waffenexport. Fünf Prozent Zin-
sen findet er genau so unange-
messen wie das „Besteuerungs-
defizit“ in Deutschland. Wie
allerdings bei weniger Exporten
die von Bsirske geforderten hö-
heren Löhne durchgesetzt wer-
den sollen, dazu gab der grüne
Arbeitnehmervertreter keine Er-
klärung ab. Ein Lohndefizit er-
kannte er auch in anderen EU-
Ländern. Erwartungsgemäß ern-
tete auch Bundeskanzlerin An-
gela Merkel wegen ihrer Anti-
Griechenland-Rethorik Kritik.

Den Gipfel von Bsirskes Erklä-
rungen bildete die Behauptung,
die Staatsverschuldung sei „kei-
ne Folge der Haushaltspolitik“.
In Europa würden nun „die Ver-
ursacher das Regiment über die
ergriffenen Maßnahmen“ behal-
ten. Bsirske räumte ein, dass sei-
ne europapolitische Haltung zu
einer „Verunsicherung“ der Mit-
glieder und zu „Fluchtreaktio-
nen“ führen würden. Auch die
skandinavischen Gewerk-
schaftsgenossen wollten ihm auf
seinem Weg nicht folgen. Dort
plädiere man für „weniger“ statt
für „mehr“ Europa. Ansonsten
käute Bsirske weitgehend den
Trittin’schen Forderungskatalog
wieder, um ihm noch die Forde-
rung nach einer „Europäischen
Bank für öffentliche Anleihen“
hinzuzufügen. Hans Lody

Strategischer Ansatz
Le Pen und Strache planen europaweites Bürgerbegehren zum Asylrecht

»Linke Parteien
haben nicht von

Euro-Krise profitiert«

Boston – Keine andere Religions-
gruppe leidet so stark unter Ver-
folgung und Diskriminierung, hat
so viele Todesopfer zu beklagen
wie die Christen. Dies gilt vor al-
lem für Nordkorea, die Demokrati-
sche Republik Kongo und Nigeria.
Dies ist das Ergebnis einer Studie
des Center for Study Global Chri-
stianity in Boston. Danach werden
jährlich weltweit mehr als 105000
Christen wegen ihres Glaubens er-
mordet. Diese Opferzahl besagt,
dass 288 Christen täglich oder
zwölf Gläubige stündlich getötet
werden. Nicht eingeschlossen
sind darin Kriegsopfer oder Tote
infolge eines Genozids. Mit noch
drastischeren Zahlen warteten zu
Beginn 2011 die beiden amerika-
nischen Soziologen Brian J. Grim
und Roger Finke auf. Sie sprechen
von jährlich 130000 bis 170000
Glaubensopfern. Christenverfol-
gung sei angesichts der Massaker
in Nordafrika und anderen Teilen
der Welt unter allen Formen der
Diskriminierung und des Völker-
mordes die schlimmste menschli-
che Tragödie unserer Zeit und
werde dennoch von der Weltöf-
fentlichkeit nicht angemessen
wahrgenommen. B.B.

National-jüdische
Identität eint Israelis
mehr als die Religion

VVeerrbbaarrrriikkaaddiieerrtt::  JJüüddiisscchhee  SSiieeddlluunngg  iimm  WWeessttjjoorrddaannllaanndd Bild: S. Scheiner/dapd

Parolen statt Lösungen
Beim Europakongress der Grünen wurden alte Forderungen wiedergekäut

Ein erfolgreiches Volksbegehren
könnte zur Bildung einer gemeinsamen

Fraktion der Euro-Skeptiker führen
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KURZ NOTIERT

Das Platzen der Preisblase auf
dem US-Häusermarkt war im
Jahr 2007 Auslöser der bis jetzt
andauernden weltweiten Finanz-
krise. Nach einer kurzen Stabili-
sierungphase droht sich die Lage
auf dem Immobilienmarkt erneut
zuzuspitzen.

Über eine Million Mal endete
im Jahr 2010 der Traum vieler
Amerikaner vom eigenen Heim
in der Zwangsräumung. Im Rah-
men des „Foreclosure-Verfah-
rens“ wurden im
vergangenen Jahr
über eine Million
I m m o b i l i e n
geräumt und
zwangsversteigert,
nachdem die Kre-
ditraten nicht mehr
bezahlt wurden.
Dieser Rekordwert
hätte sogar noch
höher ausfallen
können. Im Herbst
2010 haben etliche
Banken die von
ihnen vorangetrie-
benen Zwangsver-
steigerungen vor-
übergehend ausge-
setzt. Aufgrund
fehlerhafter Unter-
lagen waren sie vor
Gericht nicht in
der Lage zu bewei-
sen, dass sie wirk-
lich Eigentümer
der Hypotheken
waren. Mitunter
waren täglich tau-
sende Zwangsvoll-
streckungsdoku-
mente bei den
Gerichten vorge-
legt worden, ohne
dass eine Prüfung
der Unterlagen stattgefunden
hatte.

Folge diese „Foreclosuregate“-
Skandals war, dass einige Groß-
banken sich dem Vorwurf ausge-
setzt sahen, Eigenheimbesitzer zu
Unrecht auf die Straße gesetzt zu
haben. Für die Banken dauert es
inzwischen immer länger, ihre
Ansprüche durchzusetzen. In den
27 Bundesstaaten, in denen
Gerichte bei dem Verfahren ein-

geschaltet werden müssen, stau-
en sich immer mehr Fälle. Laut
der „New York Times“, die sich
auf Untersuchungen des Immobi-
lien-Dienstleisters LPS Applied
Analytics beruft, ist damit zu
rechnen, dass die 213 000 Fälle,
die im Staat New York derzeit
noch unbearbeitet sind, erst in 62
Jahren abgeschlossen sind, wenn
das derzeitige Tempo beibehalten
wird. In New Yersey, das eine
ähnliche Prozedur wie New York
anwendet, ist mit einer Verfah-

rensdauer von 49 Jahren zu rech-
nen. Florida, Massachusetts und
Illinois werden immerhin noch
ein Jahrzehnt benötigen. Die
Gerichte brechen nicht nur unter
der großen Zahl der Verfahren
zusammen, sondern auch immer
mehr Bewohner wehren sich juri-
stisch und schöpfen sämtliche
Rechtsmittel aus. Beobachter
sehen den Grund darin, dass in
den Zwangsvollstreckungsverfah-

ren zunehmend Vertreter der
Mittelschicht Gegner der Banken
sind. Im Gegensatz zu den Ver-
fahren, in die einkommensschwa-

che Immobilienkäufer des „Sub-
Prime-Segments“ verwickelt

waren, wird nun immer häufiger
ein Anwalt eingeschaltet.

Die Erlöse, die von den Banken
aus den zwangsversteigerten
Häusern erzielt werden, liegen
im Durchschnitt ein Drittel unter
dem Marktpreis. Die Millionen
von zwangsversteigerten Häusern
treffen auf eine sinkende Nach-
frage. Wachsende Arbeitslosen-
zahlen und ein steigendes Zinsni-
veau führen zu einem Teufels-

kreis auf dem Immobilienmarkt.
Staatliche Hilfsprogramme und
steuerliche Anreize haben die
Häuserpreise nur für begrenzte
Zeit stabilisieren können. Nach
dem Auslaufen der Programme
sinken die Preise wieder, so dass
inzwischen das Preisniveau von
2002 erreicht ist.

Gleichzeitig wächst die Zahl
der nicht mehr bedienten Immo-
bilien-Kredite. Im April waren
landesweit 6,39 Millionen Finan-
zierungen entweder bereits in

der Zwangsvollstreckung oder
wurden als notleidende Kredite
eingestuft, für die seit mindestens
90 Tagen keine Raten mehr
bezahlt wurden. Noch düsterer
sieht es indessen bei gewerb-
lichen Immobilien aus. Der „Real
All Property Type Aggregate
Index“ der Ratingagentur Moo-
dy’s ist im April auf den niedrig-
sten Stand seit dem Auflegen des
Index im Jahr 2000 gefallen. Im

Vergleich zum Hoch im Jahr 2007
haben sich die Preise für gewerb-
liche Immobilien im Jahr 2011
um 49 Prozent nahezu halbiert.
Folge dieses Preisverfalls ist, dass
aktuell die Hälfte der Hypothe-
ken für Gewerbeimmobilien
„unter Wasser steht“. Zum Höhe-
punkt der Preisblase gekauft,
sind die Immobilien nach dem
Preisverfall inzwischen weniger
Wert als die noch ausstehende
Hypothek.

Von Professor Robert Shiller,
Mitinitiator des im
Immobiliensektor
viel beachteten
„ C a s e - S h i l l e r -
Index“, wird auch
bei Wohnimmobi-
lien ein weiterer
Preisrückang von
zehn bis 25 Prozent
in den nächsten
Jahren für wahr-
scheinlich gehal-
ten. Er schließt
sogar eine Wieder-
holung der japani-
schen Entwicklung
nicht aus: Nach
dem Platzen der
Immobilien-Blase
in den 90er-Jahren
fielen in Japan die
Preise 15 Jahre
lang, so dass
Immobilien zwei
Drittel ihres Wertes
verloren. Im Jahr
2006 stiegen die
Preise kurzzeitig
an, bevor sie zum
erneuten Sinkflug
ansetzten. Ergebnis
dieser über 20-jäh-
rigen Krise in Japan
sind die sogenann-
ten „Zombie“-Ban-

ken. Die in den 80er-Jahren mäch-
tigsten Banken der Welt werden
seitdem mit billigen Krediten
künstlich am Leben gehalten.

Das Schicksal der japanischen
Konkurrenz dürfte auch bei
Goldman-Sachs bekannt sein. Die
Investmentbank hat unlängst
ihren Rückzug aus dem wenig
einträglichen US-Hypothekenge-
schäft bekannt gegeben.

Norman Hanert

US-Immobilienkrise in der zweiten Runde
Zahl der nicht mehr bedienten Kredite wächst – Preise brechen dramatisch ein

Griechenland und der Euro
waren für manche eine
willkommene Ablenkung

davon, dass der deutsche
Beschluss zum „Atom-Ausstieg“
die energiepolitischen Gegensät-
ze in der EU verschärft und indi-
rekt der Entindustrialisierung
Vorschub leistet. Doch die Realität
meldet sich zurück: Die in der
Internationalen Energieagentur
(IEA) vertretenen Industriestaaten
haben beschlossen, die strategi-
schen Öl-Reserven „anzuzapfen“.
Weniger weil Versorgungsengpäs-
se drohen, sondern weil der wohl
längere Ausfall von libyschem Öl
die Preisspekulation angeheizt
hat.

Wie aus dem jüngsten Bericht
der IEA außerdem hervorgeht,
wird der Weltenergiebedarf in
den nächsten Jahrzehnten massiv
steigen, vor allem wegen der
Nachfrage aus Indien und China.
Der Anteil von Öl und Kohle wird
sich dabei zugunsten von Gas ver-
ringern. Zusätzlich zu den
bekannten und teilweise erschlos-
senen Gasvorkommen gibt es
zwar noch riesige „unkonventio-
nelle“ Vorkommen in Ton und
Schiefer – in den USA und auch
in China. Auch die Technologien
zur Ausbeutung dieser Vorkom-

men sind vorhanden, allerdings
noch nicht rentabel.

Auf jeden Fall bleiben Öl und
Gas neben den politischen Risi-
ken in Förderländern auch dem
Transportrisiko ausgesetzt. Eng-
stellen wie die Straße von Hor-
muz oder der Suezkanal können
leicht blockiert werden, Piraten
haben vor Somalia und vor der

Malaiischen Halbinsel bereits
mehrmals Tanker überfallen, und
Rohrleitungen erleichtern politi-
sche Erpressung durch Transitlän-
der. Der Sudan etwa droht dem
eben unabhängig werdenden
Südsudan mit Sperre der Öllei-
tung zum Roten Meer und die
Transitgebührenforderungen der
Ukraine haben mehrmals die Lie-
ferung von russischem Gas nach
Westen beeinträchtigt.

Der Bau von „Northstream“,
einer direkten Gasleitung von
Russland nach Deutschland durch
die Ostsee, ist diesem Umstand zu
verdanken. Ebenso das Projekt

„Nabucco“, das Gas aus dem Irak,
Aserbaidschan und Turkmenistan
– und vielleicht aus dem Iran –
über die Türkei nach Europa
bringen soll. Aber wer weiß, auf
was für Gedanken vielleicht ein-
mal auch die Türkei kommt, ganz
abgesehen von den Sabotage- und
Erdbebenrisiken.

Aserbaidschan und Turkmeni-
stan sind zwar an „Nabucco“ sehr
interessiert, weil sie jetzt auf den
Transit durch Russland angewie-
sen sind und weil der Flaschen-
hals Bosporus gegen Gasverflüssi-
gung und Verschiffung übers
Schwarze Meer spricht. Doch
Russland setzt alles daran, die Ex-
Sowjetrepubliken bei der Stange
zu halten – und eine zur Anbin-
dung Turkmenistans nötige Lei-
tung durch das Kaspische Meer
wäre sogar völkerrechtlich
umstritten. Russland forciert das
Projekt „Southstream“, das Gas
durchs Schwarze Meer über die
Türkei nach Mittel- und Südeuro-
pa bringen soll, und zur Umge-
hung des Bosporus verhandeln
Russland, Bulgarien und Grie-
chenland über den Bau einer
Ölleitung von Burgas an die
Ägäis. „Nabucco“ verzögert sich
jedenfalls weiter und die Kosten
steigen. R. G. Kerschhofer

Prestigedenken, EU-Förder-
gelder und niedrige Kredit-
zinsen als Folge der Euro-

Einführung – das waren oftmals die
Grundlagen für zahlreiche Infra-
struktur-Projekte, die in Südeuropa
in den letzten Jahren errichtet wur-
den. Torrevieja in einer der trok-
kensten Regionen Spaniens wird
Standort der größten Meerwasser-
Entsalzunganlage Europas – so lau-
teten zum Baubeginn im Februar
2007 die Schlagzeilen. An der Süd-
ost-Küste unweit von Valencia gele-
gen, sollte die Anlage täglich
240000 Kubikmeter Wasser für 2,4
Millionen Menschen und 64000
Landwirtschaftsbetriebe liefern.
Nach vier Jahren taugt das Mam-
mut-Projekt nur noch für Negativ-
Nachrichten. Aus den kalkulierten
250 Millionen Euro Baukosten sind
inzwischen 300 Millionen Euro
geworden. Die Fertigstellung,
ursprünglich bis zum September
2008 geplant, zog sich bis in das
vergangene Jahr hin. Momentan ist
weder die Stromversorgung gesi-
chert, noch sind die Wasserleitun-
gen zum Meer vorhanden. Das
wird sich mit hoher Wahrschein-
lichkeit auch in der nächsten Zeit
nicht ändern. Seit zwei Jahren ver-
weigern die örtlichen Behörden,
die das Projekt von Anfang an

abgelehnt haben, die Betriebser-
laubnis.

Von der sozialistischen Zentral-
regierung in Madrid energisch vor-
angetrieben – von der in der auto-
nomen Region Valencia regieren-
den Partido Popular vehement
abgelehnt, so lassen sich die Fron-
ten im Streit um das Großprojekt
beschreiben. Nach ihrem Wahlsieg

im Jahr 2004 legten die Sozialisten
bereits beschlossene Planungen auf
Eis. Vorgesehen war, im Norden des
Landes Wasser vom Fluss Ebro zu
entnehmen und zu den trockenen
Südost-Regionen zu leiten. Statt
dessen setzte die Regierung auf
Entsalzungsanlagen, die für zwei
Milliarden Euro an den Küsten ent-
stehen sollten. Die in Valencia
regierende Partido Popular hält
hingegen nach wie vor am „Ebro-
Projekt“ fest, das nach ihrer Mei-
nung wesentlich weniger Folgen für
die Umwelt nach sich zieht. Dass
die Betriebserlaubnis aus Umwelt-
schutzgründen nicht erteilt wird,

ist durchaus nachvollziehbar, denn
infolge der Entsalzung würden
Massen an Salzschlämmen anfal-
len. Pflanzen- und Tierwelt drohen
durch die Erhöhung des Salzge-
halts in den Gewässern Schaden zu
nehmen.

Noch entscheidender ist aller-
dings die Frage nach den zukünfti-
gen Betriebskosten. Selbst die
Schätzungen aus Madrid gehen
inzwischen davon aus, dass das
Wasser aus der gigantischen Entsal-
zungsanlage doppelt bis vierfach so
teuer sein wird, wie eigentlich kal-
kuliert. Die Frage, ob die Zentralre-
gierung oder die Regierung in
Valencia für die Differenz auf-
kommt, ist immer noch ungeklärt.
Einigkeit besteht lediglich darin,
dass der hohe Preis am Markt nicht
durchsetzbar sein wird. Auch die
geringe Lebensdauer der Anlage,
die nur 17 Jahre beträgt, hat inzwi-
schen Skeptiker zu der zugespitz-
ten Frage veranlaßt, ob es ange-
sichts der Kosten nicht preiswerter
wäre, das Wasser per Tankschiff aus
Alaska anliefern zu lassen. Die
europäischen Steuerzahler sind an
der Errichtung der ungenutzten
Mega-Anlagen mit über 50 Millio-
nen Euro beteiligt, die über EU-
Mittel zur Strukturförderung in das
Projekt geflossen sind. N.H.

Achillesferse Transit
Weltenergiebedarf: Erdgasanteil steigt überproportional

Millionenruine in Strandlage
Spanische Mega-Meerwasser-Entsalzungsanlage ein Mega-Flop

Sprachkurs keine Diskriminie-
rung: Arbeitgeber dürfen ihre
Beschäftigten zu einem Deutsch-
kurs auffordern, wenn dies für ihre
Tätigkeit erforderlich ist. Das
Bundesarbeitsgericht hat entschie-
den, dass weder eine unzulässige
Diskriminierung noch ein Verstoß
gegen das Allgemeine Gleichbe-
handlungsgesetz vorliege. Eine aus
Kroatien stammende Kassenmitar-
beiterin eines Schwimmbades in
Schleswig-Holstein hatte geklagt,
nachdem ihr Arbeitgeber von ihr
verlangt hatte, auf eigene Kosten
einen Deutschkurs zu belegen. Da
sie dazu nicht bereit war, hatte sie
eine Abmahnung erhalten. Dies
betrachtete sie als Diskriminierung
wegen ihrer ethnischen Herkunft.
Sie verlangte eine Entschädigung
in Höhe von 15 000 Euro. Das
Bundesarbeitsgericht sah dies
anders und wies die Klage ab (Az:
8 AZR 48/10). J. H.

Europäische Zentralbanken erst-
mals Nettogoldkäufer: Die Zentral-
banken der Euro-Zone haben erst-
mals seit Einführung der Gemein-
schaftswährung im Jahr 1999 an
den Märkten mehr Gold gekauft
als verkauft. In Wochenberichten
der Europäischen Zentralbank
(EZB) für das Jahr 2011 ist zum
ersten Mal seit zwölf Jahren bei
den Goldbeständen eine Zunahme
im Gegenwert von sechs Millionen
Euro ausgewiesen. In den vergan-
genen Jahren haben die 17 Zen-
tralbanken der Euro-Zone insge-
samt eine Menge von 1937 Tonnen
Gold an den Märkten verkauft.

N. H.

Indiens Edelmetalleinfuhren auf
Rekordhoch: Nach Angaben des
indischen Handels- und Industrie-
ministers, Anand Sharma, haben
die Gold- und Silberimporte des
Landes im Mai 2011 gegenüber
dem Vormonat um 500 Prozent
zugenommen. Im Vergleich zum
Mai 2010 betrug der Zuwachs noch
222 Prozent. Allein der Import von
Goldmünzen stieg im Mai 2011 auf
einen Wert von 8,9 Milliarden Dol-
lar an. Wirtschaftsforscher wie
Rajesh Shukla vom indischen
„Macro Consumer Research Insti-
tute“ machen die hohen Inflations-
erwartungen mitverantwortlich für
die stark gestiegene Nachfrage
nach Edelmetallen. N.H.

Immer mehr
Betroffene wehren
sich vor Gericht

Transportwege
für Erdgas lassen sich
leicht unterbrechen

EU ist mit über
50 Millionen Euro

beteiligt

DDiiee  BBaannkk  ggeewwiinnnntt  ffaasstt  iimmmmeerr::  IImm  JJaahhrree  22001100  wwuurrddeenn  üübbeerr  eeiinnee  MMiilllliioonn  IImmmmoobbiilliieenn  zzwwaannggssggeerrääuummtt.. Bild: pa
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Ich erinnere mich noch sehr gut
an einen Juliabend im Jahre 1996
in Düsseldorf. Auf Einladung ei-

ner Mittelstandsvereinigung disku-
tierten wir von der FDP über die Ab-
schaffung der D-Mark und die Ein-
führung des Euro. Edmund Stoiber
war auch dabei und sprach sich ge-
gen die Einheitswährung aus. Viel
hat die Diskussion nicht genützt. Ab-
stimmen durften die Deutschen ja
nicht über die Abschaffung der D-
Mark, der in der ganzen Welt ange-
sehenen deutschen Währung. Auch
in meiner Partei, der FDP, waren die Mei-
nungen durchaus geteilt. Meine Freunde
von der „Liberalen Offensive“ um den ehe-
maligen Generalbundesanwalt Alexander v.
Stahl waren für die Beibehaltung der D-
Mark, die Parteispitze, zu der damals auch
Guido Westerwelle gehörte, war für die Ein-
führung einer europäischen Währung. Sie
wollten den Euro, wir, die Euro-Gegner,
nicht. Am Ende der lebhaften Diskussion
war klar, dass die Mehrheit der Anwesen-
den sich für die Beibehaltung der D-Mark
und gegen den Euro entschieden hatte. Man
wollte lieber die deut-
sche Einheit, die erst
sechs Jahre alt war,
vernünftig ausgestal-
ten, was schwierig und
kostspielig genug
schien, als mal eben,
ganz schnell, eine
neue Einheitswährung aus dem Hut ziehen
wie ein Hütchenspieler seine Würfel, der
Zauberer ein weißes Kaninchen. Abenteu-
erlich. Eine Einheit mit zwei Dutzend und
noch mehr anderen Europäischen Völkern
und Staaten unterschiedlicher Geschichte,
Sprache, Kultur und Entwicklung, die wirt-
schaftlich ohnehin unter keinen Hut zu
bringen wären! Diskutiert wurde landauf,
landab, aber gefragt wurden die Deutschen
nicht – viele andere europäische Völker
auch nicht. Norwegen und England woll-
ten ihre Währung überhaupt nicht abge-
ben. Sie können sich heute glücklich prei-
sen.

So wurde ich, ohne dass eine politische
Einheit Europas auch nur in Ansätzen sicht-
bar geworden wäre, Zwangs-Europäer, das
Geld 2:1 umgetauscht und in den folgenden
Jahren Cent um Cent abgewertet. Vor der
Einführung des Euro bekam ich 1850 D-
Mark Rente. Der Euro, sagte man, sollte
doppelt so viel wert sein wie die D-Mark.
Also betrug meine Rente jetzt 995 Euro.
Klar. Alles sollte dementsprechend nur
noch die Hälfte kosten und in den ersten
Monaten stand auf dem Kassenzettel auch
noch der Betrag in der alten Währung (in

Frankreich bis heute).
Aber bald kam die
langsam schleichende
Abwertung. Schon der
„Spiegel“, der vor der
Währungsumstellung
fünf DM gekostet hatte,
war nur noch für 3.50

Euro zu haben. Von der Bahnfahrt bis zum
Benzin, vom Brötchen bis zum Theaterbe-
such kostete das meiste sehr bald so viel wie
früher, nur die Rente stieg nicht. Nun sagt
mir die Kanzlerin im Fernsehen, dass der
Euro gut gewesen sei für „uns“. Wir profi-
tierten alle davon. Und ich frage heute wie
damals in Düsseldorf, wer ist das: „wir“?
Sind es „die Deutschen“? Die, die Autos und
Kühlschränke und U-Boote in die Euro-Zo-
ne exportieren und dicke Gewinne machen,
sind das nicht eher VW und BMW, Siemens
und AEG?

Wie sehen die Deutschen heute, neun
Jahre nach der Einführung des Euro, ihre

Lage? Wie ich. Laut einer Umfrage wünsch-
ten sich 52 Prozent schon im Mai 2010 ihre
alte Währung wieder zurück. Im Juni 2011
hat sich die Zahl der Euro-Gegner noch er-
höht. Keine Angst, wir werden auch diesmal
nicht gefragt.

Der Euro sollte angeblich allen nützen.
Statt blühenden Wohlstands aber kam die
Wirtschaftskrise, ausgelöst durch Aktivitä-
ten der amerikanischen Lehman-Bank, die
mit abenteuerlichen Grundstücks-
spekulationen Millionen von Menschen ru-
iniert und dabei unermessliche Gewinne
eingefahren hat. Die Kosten mussten am En-
de mit Staatsgeldern, das heißt auf Kosten
der US-Bürger und leider, wegen der Ver-
flechtung mit deutschen Banken, auch von
der Bundesrepublik, bezahlt werden – mit
Milliarden. Danach kam die sogenannte
Griechenland-Krise, ausgelöst durch die
jahrelang nicht beachtete schlechte Wirt-
schaftslage des sonnigen Urlaubslandes,
aber vor allem durch die gezielte Spekula-
tion einiger amerikanischer Großbanken,
der Goldman-Bank vor allem, und der soge-
nannten Rating-Agenturen. Die Spekulan-
ten schlossen Wetten auf den griechischen
Staatsbankrott ab. Der nur mit einer gewal-
tigen Kraftanstrengung der übrigen (zah-
lungsfähigen) Euroländer und des IWF mit
einem Mammut-Kredit gestoppt werden
konnte – entgegen der Europäischen Verfas-
sung, die diesen Eingriff verbietet. 110 Milli-
arden sollten es zuerst sein. Das reicht in-
zwischen nicht einmal für die laufenden
Kosten und Zinsen.

Das war vor einer Woche. Und ist schon
wieder Geschichte. Eine ziemlich miese Ge-
schichte. Weil sich herausstellte, dass die
Spieler in den USA – die auf den griechi-
schen Staatsbankrott hohe Wetten abschlie-
ßenden Spekulanten, keine anonymen
„Märkte“ oder Mächte, sondern Menschen
mit Namen und Adresse – nun begannen,
ihre Spekulationen nicht nur gegen Grie-
chenland und andere wirtschaftlich schwa-
che Länder, sondern gegen die ganze Euro-
Zone zu erweitern. Mit dem Ziel, wie eine
Gruppe von vier Wissenschaftlern schon
2010 in einer Anzeige
in der „FAZ“ die Öf-
fentlichkeit informier-
te, die ganze Euro-
Währung zu entwerten
und den entwerteten
Rest als Ramsch aufzu-
kaufen. In der Erklä-
rung der Vier, die schon 1996 als Euro-Geg-
ner von sich reden machten und die auch
Beschwerde gegen die neue Gemeinschafts-
währung beim Bundesverfassungsgericht
eingelegt haben, heißt es: „Hat die Politik
den Verstand verloren? Glaubt sie wirklich,
mit Inflationsexzessen das Vertrauen der
Menschen und Märkte zurückzugewinnen?
Je größer und fantastischer die Dimensio-
nen dieser Hilfsprogramme werden, desto
kühler werden die Märkte ihre Inflationsge-
winne berechnen: die Spekulation mit dem
Werteverfall und dem billigen Nachkauf der
sich entwertenden Vermögenstitel.“

Es ist nur ein kleiner oder eigentlich gar

kein Trost, dass es zur Zeit vielen
Deutschen so geht wie mir. Uns, den
sogenannten „Geringverdienenden“,
ein neugebildetes Orwell-Wort für
Arme: den Rentnern, den Alten ohne
menschenwürdige Alterssicherung
und den Jugendlichen ohne sichere
Zukunft, den durch den sozialen
Rost gefallenen Hartz-IV-Beziehern
vom 45. Lebensjahr an, den Intellek-
tuellen ohne Einschaltquote und
Marktanteil und den Hochqualifi-
zierten mit zu hoher Qualifizierung –
sie alle sind Verlierer des Märkte-Po-

kers und des Währungs-Roulettes – eines
spannenden Spiels für ein paar amerikani-
sche Banker.

Ein Spiel, das Angela Merkel nicht mehr
durchschaut. Noch einmal 110 Milliarden?
Den Einsatz vervielfachen wie beim Rou-
lette? Mit dem „Verdoppelungsspiel“, der
großen Illusion aller unglücklichen Spiel-
süchtigen. Aber die Bank gewinnt immer,
die Rating-Agenturen und ihr Haupteigner
und die Goldmans und Lehmans in New
York auch. Mit denen spielt man nicht, An-
gela.

Verantwortung? Die-
se Spekulanten sind
ebenso wenig oder so
viel verantwortlich wie
die kommunizieren-
den Röhren. Entsteht
ein Vakuum, strömen
sie hinein. Zuerst 750

Milliarden als Schutzschirm für den Euro
und jetzt bald noch ein zweiter Fonds von
750 Milliarden für eventuelle weitere fuß-
kranke Länder? Aber was, wenn auch diese
gigantischen, kaum mehr richtig vorstellba-
ren Summen nicht ausreichen? Mein
Freund Hilmar Kopper warnte schon 2010:
„Kommissionspräsident Barroso hat gesagt:
‚Wir werden den Euro verteidigen, was im-
mer es kosten mag.‘ Dieser Satz ist hochge-
fährlich. Der Markt könnte ihn testen wol-
len.“ Deshalb will ich – ebenso wie nach
neuesten Umfragen rund 60 Prozent der
Deutschen – unsere gute alte D-Mark
wiederhaben.

Moment mal!

Zurück zur D-Mark, bitte!
Von KLAUS RAINER RÖHL

Landauf, landab wurde
über den Euro diskutiert –
gefragt wurden wir nicht

Mehrheit der
Deutschen wünscht sich

die D-Mark zurück

Der Freispruch für Geert Wil-
ders habe den Rechtspopu-

lismus in den Niederlanden end-
gültig legitimiert, giftet die linke
„taz“. Sie geißelt, dass der Politi-
ker die Grenzen der Meiungsfrei-
heit überschritten habe, indem er
den Islam als „faschistische Ideo-
logie“ verurteilt hat. Das sei die
unstatthafte Diskriminierung ei-
ner Minderheit.

Der Kommentar macht sicht-
bar, wie wenig weite Teile der
Linken mit Meinungsfreiheit
noch anfangen können. Über
Wilders’ Urteil zum Islam kann
man trefflich streiten. Doch das
ist eben Freiheit, dass auch das
Unerwünschte gesagt werden

kann. Wie heuchlerisch die lin-
ke Attacke ist, kann daran abge-
lesen werden, wie willfährig ge-
rade von dort alles als „faschis-
tisch“ abqualifiziert wird, was
nicht in den linken Kram passt.
Immer handelt es sich dabei um
sogenannte „Minderheiten“, nur
um politische eben, nicht um re-
ligiöse. Doch Religion ist (im
Unterschied zur Herkunft) eine
Sache der persönlichen Ent-
scheidung – wie die politische
Überzeugung. Daher trifft der
Vorwurf des „Rassismus“ hier
nicht. Die niederländischen
Richter haben ein wichtiges Zei-
chen gesetzt für die Maßstäbe
unserer Freiheit.

Für die Freiheit
Von Jan Bremer

Ja, die Beziehungen zwischen
Deutschland und Polen sind
heute gut und sie sind besser als

vor zwanzig Jahren. Beide Länder
leben in einer Wertegemeinschaft
zusammen, sind Teil des gleichen
Staatenbundes, beide gehören
demselben Militärbündnis an, die
Grenze zwischen beiden Staaten
kann ohne Passkontrollen über-
quert werden. Wer hätte all das
kurz nach der Epochenschwelle
1990 für möglich gehalten. War-
schau weiß, welchem Fürsprecher
es seine schnelle Integration in die
westlichen Strukturen zu verdan-
ken hat.

Doch was jeder Hund beher-
zigt: die Hand, die gibt, beißt man
nicht, ist an Weichsel und Warthe
unbekannt. Misstrauen ist ange-
bracht gegenüber einem Partner
in den europäischen Strukturen,
der sich auch als demokratisch
verfasstes Gemeinwesen hartnäk-
kig über geltendes Europa- und

Völkerrecht hinwegsetzt – wie in
der Weigerung, für die in ihrer
angestammten Heimat siedelnde
deutsche Volksgruppe ein funk-
tionierendes deutschsprachiges
Bildungssystem aufzubauen, wie
in der frechen Renitenz, kriegs-
bedingt nach Schlesien verlagerte
deutsche Kulturgüter endlich zu-
rückzugeben.

Während der Feiern zu 20 Jah-
ren Nachbarschaftsvertrag wur-
den immer wieder die deutsch-
französischen Beziehungen als
Vorbild beschworen. Wohlan
denn, da ist noch viel Luft nach
oben. Die Zusammenarbeit mit
Frankreich zeigt, wie gute Nach-
barschaft aussehen kann: Paris
hat seit der Wiedervereinigung
1990 umfangreiche Kulturgüter
an Deutschland zurückgegeben:
vor sieben Jahren zuletzt 25 Re-
galmeter historisch bedeutsame
Archivbestände des Auswärtigen
Amtes aus Kriegszeiten.

Es wird ernst
Von Hans Heckel

Weniger die Inhalte waren
es, die dem Beobachter
des Grünen-Sonderpar-

teitags in die Glieder fuhren. Es
war die Lautstärke: Etliche Redner
brüllten, ja kreischten regelrecht
ins Mikrofon. War es strotzendes
Selbstbewusstsein, gar Größen-
wahn? Oder schlich sich bereits
eine Ahnung in die Gemüter, dass
der Zenit überschritten ist?

Der überstürzte Atomausstieg,
das stimmt, ist dem Druck der
Grünen und der sie bislang
unterstützenden Lobbygruppen
zu verdanken. Kanzlerin Merkel
wich bloß zurück. Zu Recht hat
Baden-Württembergs Minister-
präsident Winfried Kretschmann
die Grünen in Berlin zum „ener-
giepolitischen Maß aller Dinge“
erhoben. Damit aber wird die lin-
ke Ökopartei auch für uner-
wünschte Folgen des abrupten

Schwenks den Kopf hinhalten
müssen.

Jetzt schon hakt es bei man-
cherlei Projekten zur „Erneuer-
baren Energie“. Und die
P r o b l e m e
werden sich
häufen. Atom-
aussteiger und
„W u t b ü r g e r “
werden sich an
immer mehr Or-
ten des Landes
als unerbittliche Gegner gegen-
überstehen: die einen für neue
Windräder, Hochspannungstras-
sen, Pumpspeicher-, Biogas- oder
gigantische Solarkraftwerke, die
anderen für den Erhalt ihrer
Landschaft. Erstmals werden
„Grüne“ und „Naturschützer“ un-
mittelbar aufeinandertreffen.

Gegen die hier zu erwartenden
Konflikte könnte sich der derzei-

tige Zwist zwischen Umweltver-
bänden und Grünen über fünf
Jahre Restlaufzeit noch als harm-
los erweisen. Die neuen Kämpfe
werden – jeder für sich genom-

men – zwar eher
regional statt na-
tional Wellen
schlagen. Aber
in ihrer Masse
drohen sie das
Image der Grü-
nen zu untergra-

ben: das der freundlichen Partei
für die kleinen Projekte, für das
möglichst störungsfreie Leben in
romantischer Umgebung.

Und der Wohlfühlfaktor ist
wichtig für die Grünen-Anhän-
ger: Sie sind die Bestverdienen-
den im Lande (und nicht die
FDP-Wähler, wie gern kolportiert
wird), die weiter weg sind von
den materiellen Existenzsorgen

als jede andere Wählergruppe.
Man nennt sie daher auch die
„Postmaterialisten“, die es sich
leisten können, ihr Hauptaugen-
merk auf die Schönheit ihres
Wohnumfelds zu legen statt auf
den materiellen Existenzkampf.
Sie erwarten von den Grünen,
dass sie sie vor den Zumutungen
einer Industriegesellschaft, von
Marktzwängen und den Begleit-
erscheinungnen wirtschaftlichen
Wachstums schützen.

Das aber werden Künast und
Co. immer weniger leisten kön-
nen – nun, da sie den energiepo-
litischen Kurs Deutschlands in
den kommenden Jahrzehnten als
ihre ureigene Errungenschaft eti-
kettiert haben, weniger denn je.
Die Grünen müssen nicht erst
„Verantwortung übernehmen“,
sie werden (erstmals) verant-
wortlich gemacht werden.

SSoonnddeerrppaarrtteeiittaagg
ddeerr  GGrrüünneenn  iinn
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Nun streiten
Atomaussteiger mit

Naturschützern

Viel Luft nach oben
Von Christian Rudolf



KU LT U R Nr. 26 – 2. Juli 2011 9

IN KÜRZE

Meisterwerke
der Radierkunst

Im Mittelpunkt dieses Rückblicks
auf vier Jahrzehnte Radierkunst

im Altonaer Museum steht der
1941 in Berlin geborene Künstler
Wolfgang Werkmeister. Die Aus-
stellung zeigt in Form einer Werk-
schau zahlreiche großformatige
Arbeiten aus seinen Radierungszy-
klen, dem „Westküstenzyklus“, der
Motive der Nordsee verarbeitet,
dem „Ostküstenzyklus“, der an der
Ostsee auf dem Darß und auf
Rügen entstanden ist, und dem
„Hamburg-Zyklus“, in dem der

Künstler seinen Blick auf die Han-
sestadt verewigt hat.

Neben diesen Themen sind in
der Ausstellung weitere Serien mit
Motiven aus Norwegen und
Marokko sowie Stillleben und
Werkmeisters Dach- und Baustel-
lenbilder zu sehen.

Im Rahmen der Ausstellung zeigt
Wolfgang Werkmeister in speziel-
len Vorführungen an Druckplatten
und Druckzuständen den Werde-
gang einer Radierung. Deren unge-
wöhnlich große Formate reichen
an die obere Grenze des technisch
Machbaren und nötigen wie der
konsequente Fleiß des Künstlers
dem Beschauer Staunen und
Hochachtung vor der Leistung ab.

PAZ

Die Ausstellung im Altonaer
Museum ist bis zum 14. August
täglich außer montags von 10 bis
17 Uhr zu sehen, Eintritt 6/4 Euro.

Am 13. Juni 1886 fand der ent-
machtete bayerische „Märchen-
könig“ Ludwig II. unter ungeklär-
ten Umständen im Starnberger
See den Tod. Sein 125 Jahre
zurückliegender Untergang ist
Anlass für die Bayerische Lan-
desausstellung im Neuen Schloss
Herrenchiemsee. Sie ist als
Drama in fünf Akten angelegt.
Deren Schauplatz sind die erst-
mals für das Publikum zugäng-
lichen, mit nackten Ziegelwän-
den aufwartenden Rohbauräume
des Märchenschlosses.

Das nach den Vorstellungen
Ludwigs II. auf der Herreninsel
im Chiemsee erbaute und einge-
richtete Schloss ist eine schöpfe-
rische Interpretation von Versail-
les, dem Residenzschloss seines
Idols: des „Sonnenkönigs“ Lud-
wig XIV. von Frankreich. Zen-
trum des Schlosses Herren-
chiemsee ist das in Gold und Rot
gehaltene Paradeschlafzimmer.
Es ist größer und prachtvoller als
das Versailler
Vorbild.

Erster Akt der
Landesausstel-
lung: Wie Ludwig
König wurde –
Ludwig, Sohn
König Maximili-
ans II. von Bayern und Maries
von Preußen, war 18 Jahre alt, als
sein Vater unerwartet starb.
„König“ schrieb Ludwig II. über
eine ganze Seite in sein Tage-
buch. Als stattlicher Herrscher
präsentiert er sich in Krönungs-
mantel und Generalsuniform auf
dem von Ferdinand Piloty 1865
gemalten Staatsporträt.

Zweiter Akt: Wie der König
Krieg führte und einen Kaiser
über sich gesetzt bekam – Bayern
war mit Preußen verbündet. Als
Frankreich 1870 Preußen den
Krieg erklärte, zogen bayerische
Truppen mit ins Feld. Gezeigt
wird der berühmte „Kaiserbrief“
vom 30. November 1870, den zu
schreiben sich Ludwig II. unter
dem Druck seiner Minister genö-
tigt sah. Als zweitmächtigster
Herrscher des damals entstehen-
den Deutschen Reiches trug er
im Namen der anderen Fürsten
König Wilhelm I. von Preußen

die Kaiserkrone an. Den Entwurf
für Ludwigs Handschreiben lie-
ferte Bismarck. Damit war die
Reichseinigung eingeleitet. Mit
ihr verlor Bayern seine Souverä-
nität.

Dritter Akt: Wie der König
seine Gegenwelten schuf – Fort-
an betätigte sich Ludwig II. als
König der Kultur. Er war Förde-
rer von Richard Wagner. Die Büh-
nenbilder zu Wagners Musikdra-
men wiederum lieferten dem
König wichtige Anregungen für
die Inszenierung seiner Schlös-
ser. Nach den Worten Richard
Loibls, des Direktors des Bayeri-
schen Hauses der Geschichte,
sind die Schlösser Ludwigs II. als
Abfolge von Bühnenbildern, von
Kulissen für ein gigantisches
Historienspiel inszeniert, das
sich nur und ausschließlich in
der Vorstellung des Königs kon-
kretisierte.

Prunkstück des dritten Aktes ist
der mit Putten geschmückte golde-
ne „Galaschlitten Ludwigs II.“

(1872/73). In die-
sem Pferdeschlit-
ten war der Mär-
chenkönig vor-
zugsweise in Win-
ternächten auf
nur für ihn ange-
legten Straßen

unterwegs. Seit 1885 war das
Gefährt aufs Modernste beleuch-
tet: In den Seitenlampen und der
verglasten Krone strahlten Glüh-
birnen. Damit fuhr Ludwig das
erste elektrisch beleuchtete Fahr-
zeug im Bayernland, vielleicht
sogar überhaupt.

Vierter Akt: Wie Ludwigs König-
reich modern wurde – Auch der
Gleichstromgenerator aus Schloss
Linderhof und das als „König-
Ludwig-Apparat“ vorgestellte Tele-
fon aus Neuschwanstein sind Bei-
spiele dafür, dass die Gegenwelten
des Märchenkönigs auf dem neue-
sten technischen Stand waren.
Unter Ludwig II. kam zudem der
Bayerntourismus in Schwung.
Erstes Großereignis, das Schaulu-
stige aus dem ganzen Deutschen
Reich anzog, waren die von Lud-
wig geförderten Oberammergauer
Passionsspiele. Ausgestellt sind
Kostüme der letztjährigen Auffüh-
rung.

Fünfter Akt: Wie König Ludwig
starb und ein Mythos wurde –
Trotz jährlicher Einkünfte von
rund fünf Millionen Mark häufte
der König bis 1885 etwa 14 Milli-
onen Mark Schulden an. Aber

vom Bauen war er nicht abzu-
bringen. Er bekundete: „Mein
Lebensglück hängt davon ab.“
Gezeigt wird ein Handschreiben
Ludwigs II. an einen Vertrauten,
in dem es heißt: „Ruhe nicht, bis
Du einen gefunden hast, der für
20 Millionen gut steht.“ Es gehört
in den Kontext seiner abenteuer-
lichen Versuche der Geldbe-
schaffung. Er zog gar in Betracht,
den Sultan in Konstantinopel

anzupumpen – oder eine Bank
auszurauben. Solche Verstiegen-
heiten brütete der König in selbst
gewählter Einsamkeit aus. In sei-
ner Umgebung duldete er zuletzt
nur noch einige Lakaien, Kut-

scher, Stalldiener und zum Kam-
merdienst abkommandierte Sol-
daten der leichten Kavallerie.
Gerade Letztere gaben Anlass zu
Gerüchten über die homosexuel-
len Neigungen des Königs. Die
gelten heute als gewiss.

Allmählich kamen bei der
Familie und den Ministern Zwei-
fel an der Zurechnungsfähigkeit
des Königs auf. Deshalb sollte
Bernhard von Gudden, Direktor

der Kreisirrenanstalt von Ober-
bayern, ein Gutachten über den
Geisteszustand Ludwigs II.
erstellen. In diesem in der Schau
präsentierten Dokument urteilt
er, der König sei „in sehr weit
vorgeschrittenem Grade seelen-
gestört“ und leide an „Paranoia
(Verrücktheit)“. Die meisten heu-
tigen Psychiater lehnen von Gud-
dens Diagnose ab: Der König war
nicht geisteskrank, sondern litt
an einer Persönlichkeitsstörung.

Daraufhin wurde am 10. Juni
1886 die Entmündigung und
Regierungsunfähigkeit des
Königs sowie die Übernahme der
Regentschaft durch Prinz Luit-
pold öffentlich verkündet. Am
13. Juni brach der unter Dauer-
aufsicht gestellte Ludwig II.
gegen 18.45 Uhr in Begleitung
seines Gutachters und nunmehri-
gen Arztes zum letzten Spazier-
gang auf. Kurz vor 23 Uhr fand
man beide tot im Starnberger
See. Im präsentierten Obduk-
tionsbericht des Königs wird
„Tod durch Ertrinken“ festgestellt.
Die genauen Umstände bleiben
unbekannt, so dass bis heute
Mordtheorien die Runde
machen.

Der tragische Tod offenbart
nach Einschätzung Richard
Loibls das Ende einer Epoche,
die er in Anlehnung an Wagners
Musikdrama „Der Ring des Nibe-
lungen“ als „Götterdämmerung“
bezeichnet. Mit dem dramati-
schen Ende Ludwigs II. aber
beginnt der Mythos des Mär-
chenkönigs. Geht der Titel auf
die als „Sissi“ populäre Kaiserin
Elisabeth von Österreich zurück?
Kurz nach dem Tod Ludwigs II.
schrieb sie ein Gedicht mit der
Strophe „Ja, ich war ein Mär-
chenkönig, / Saß auf hohem Fel-
senthrone, / Schlanke Lilie war
mein Scepter, / Funkelnd’ Sterne
meine Krone.“

Veit-Mario Thiede

Die Ausstellung „Götterdämme-
rung“ ist bis zum 16. Oktober im
Neuen Schloss Herrenchiemsee
täglich von 9 bis 18 Uhr zu
sehen, Eintritt 9,50/8,50 Euro.
Katalog und Aufsatzband aus
dem Primus Verlag kosten 39,90
Euro

Glanz und Tragik eines Königs
Die Bayerische Landesausstellung »Götterdämmerung« versteht sich als Neuinszenierung König Ludwigs II.

Es ist inzwischen viel über
die Künstlerkolonie Nid-
den, das „Worpswede des

Ostens“, veröffentlicht worden,
doch können immer wieder neue
Facetten hinzugefügt werden. Auf-
fallend ist, dass es besonders
Künstler aus Sachsen zu den
überaus abwechslungsreichen
Landschaften der Kurischen Neh-
rung gezogen hat. Neben Hans
Kallmeyer (1882–1961), Alfred
Teichmann (1903–1980), Max
Pechstein (1881–1955) und Karl
Schmidt-Rottluff (1884–1976) sind
auch Georg Gelbke (1882–1947)
und Richard Birnstengel (1881–
1968) zu nennen. Als Birnstengel
1929 einer Einladung des Künst-
lerverbandes nach Königsberg
folgte, besuchte er erstmals die
Kurische Nehrung. Im Niddener
Ortsteil Purwin, in unmittelbarer
Nähe zu den Häusern des Malers
Carl Knauf (1893–1944) und Tho-
mas Manns (1875–1955), begann
man 1938 mit dem Bau eines
eigenen Häuschens. Zu Michaeli,
am 29. September, war das Richt-
fest. Im Jahre 1939 konnten Birnst-
engels das Haus in Besitz nehmen.

Mit dem Bau seines Atelierhau-
ses in Purwin trug der Dresdner
Maler dazu bei, dass durch die

Ansässigkeit von Künstlern nicht
nur von einem Künstlerort, son-
dern von einer Künstlerkolonie
gesprochen werden konnte.

Das etwas auf der Höhe gelege-
ne Haus erlaubte einen weiten
Blick über das Haff. Dieses Motiv
mit einem davor liegenden Gehöft
wurde in vielen Farbstimmungen
und kompositorischen Abwand-
lungen variiert. Da Birnstengels
durch den Erwerb ihres Hauses
unabhängig vom Saisonbetrieb
waren, konnte es geschehen, dass
sie vor ihrer Abreise auch den
ersten Schnee auf der Nehrung
erlebten.

Diese Winterlandschaften ge-
hören zu den erlesenen Selten-
heiten der auf der Nehrung von
zahlreichen Künstlern eher im
Sommer gemalten Bilder. Seit-
dem konzentrierte sich Birnsten-
gels Interesse auf die Landschaft
der Ostseeküste und ihrer Men-
schen und gab seinem Schaffen
entscheidende Impulse.

Da Birnstengels bereits im
Frühjahr auf die Nehrung reisten
und im Spätherbst zurückkehr-
ten, breitet sich in den Land-
schaftsbildern auch die Fülle jah-
reszeitlicher Stimmungen aus.
Diese sind geprägt von einer

Fülle wechselnder Lichtphäno-
mene: vom monotonen, stillen
Grau in Grau bis zur Dramatik
spannungsvoller Lichtregie, wenn
sich fahl und geisterhaft die
Dünen vor dunkler Wolkenwand
abheben. Immer neu faszinie-
rend: die Begegnung der Elemen-

te, dieses elementare Spiel von
Ruhe und Bewegung, Tosen und
Stille, die oft jähen Witterungs-
wechsel und Wunder des Atmo-
sphärischen. Die Einsamkeit
eines in bläulicher Farbigkeit vor-
beiziehenden Kurenkahns steht
im Kontrast zu dem farbigen, pul-

sierenden Leben des Markttrei-
bens. Die landschaftlichen Dar-
stellungen beinhalten das Haff,
die Welt der Dünen, Nehrungs-
wald mit Windflüchtern, die
Fischerdörfer und die Ostsee. Oft
sind in diese Landschaften die
Nehrungsbewohner integriert,

welche im Einklang mit der Natur
lebten. Gerne fuhren Birnstengels
mit einer Pferdekutsche in den
Elchwald. Wie traumhaft taucht
das Tier aus dem Dickicht auf
und wird von Birnstengel eben-
falls gemalt. Am Meer werden
jagende Möwen über den Mee-

reswogen beobachtet und zu
Papier gebracht. Zu diesen Moti-
ven kommt in meisterhafter Aus-
führung noch Birnstengels Por-
trätmalerei hinzu. Diese kulmi-
nierte ab zirka 1930 durch die
Begegnung mit den urwüchsigen
und naturverbundenen Men-
schen auf der Kurischen Nehrung.
Er arbeitete vorrangig in Nidden
jeden Sommer bis 1944. Richard
Birnstengel war somit ein Vertre-
ter der letzten Generation von
Künstlern, die vor dem Exodus
1945 die Ursprünglichkeit dieser
einmaligen Landschaft und ihrer
Bewohner festhielt.

Diese eindringliche und realisti-
sche, zugleich fantasievolle Dar-
stellung der Fischer und ihrer
Familien zeugt von Birnstengels
Identifikation mit den Dargestell-
ten. Zu einigen der Familien hielt
der Künstler nach der Vertrei-
bung aus Ostpreußen weiterhin
Kontakt. Er, der selbst sein Haus
auf der Nehrung verlor und im
Bombenhagel des Angriffs auf
Dresden im Februar 1945 einen
Großteil seiner Werke einbüßte,
konnte mitfühlend ermessen, was
es bedeutete, Besitz und Heimat
zu verlieren. Birnstengels Bilder
sind nunmehr Zeitzeugnisse einer

Kultur, die unwiederbringlich,
zugleich mit der kurischen Spra-
che, verloren gegangen ist.

Birnstengels Kunst vereint
impressionistisch-poesievolle
Auffassung mit sachlicher Wahr-
heitsliebe. Fern aller kurzzeitigen
„ismen“ wuchs seine Kunst nicht
eruptiv und revolutionär, sondern
still und nachhaltig. Der Künstler
sagte einmal: „Meine Kunst ist
zahmer, beinahe schüchterner Art
… hat aber den Vorzug, echt zu
sein.“ Statt Sensation oder Provo-
kation überzeugt Authentizität im
menschlichen und künstlerischen
Sinn. Birnstengel: „Es geht in aller
Kunst um den Seinsbeweis des
Menschlichen.“ A. A.

Andreas Albert (Hg.): „Richard
Birnstengel – Ein Dresdner Maler
und seine Wahlheimat auf der
Kurischen Nehrung“, Husum Ver-
lag, Husum 2011, 72 Seiten, mit
21 schwarz-weißen und 40 farbi-
gen Abbildungen, 14,95 Euro

„Ostseebilder“ von Richard
Birnstengel und Georg Gelbke
zeigt das Kulturhistorische
Museum der Hansestadt Stral-
sund vom 17. September bis
20. November.
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Ein Maler aus Dresden auf der Kurischen Nehrung
Richard Birnstengel fand in seiner Wahlheimat faszinierende Motive und setzte sie meisterhaft um



Der erste Hohenzoller in
Brandenburg, der Burggraf

Friedrich VI. von Nürnberg, ver-
dankte die Mark dem römisch-
deutschen König Sigismund. Durch
Vermittlung des Ritters Ehrenfried v.
Seckendorf war der Nürnberger
Burggraf 1409 in die Dienste des
ungarischen Königs Sigismund ge-
treten. Sein Einsatz bei dessen Un-
garnzug gegen die aufständischen
Magyaren war dem Ungarnkönig
20000 Gulden wert.

Noch wertvoller war für Sigis-
mund jedoch Friedrichs Unterstüt-
zung bei der Erlangung der Herr-
schaft im Reich. Erreichbar und ak-
tuell wurde dieses Ziel durch den
Tod des römisch-deutschen Königs
Ruprecht im Jahre 1410. Am
20. September 1411 organisierte es
Friedrich, dass die Kurfürsten von
Trier und der Pfalz seinen Herren
zum römisch-deutschen König
wählten. Elf Tage später ließ sich
zwar Jobst von Mähren ebenfalls
zum König wählen und das im
Gegensatz zu Sigismund mit der
Mehrheit der Kurstimmen. Aber
das blieb insoweit folgenlos, als er
bereits wenige Monate darauf unter
bis heute ungeklärten Umständen
das Zeitliche segnete. Nun war der
Weg für Sigismund frei. Am 21. Juli
1411 wurde er einvernehmlich zum
König gewählt.

Das war für die Mark insofern
von besonderer Bedeutung, als Si-
gismund glaubte, seine Königswahl
in besonderer Weise seinem Ratge-
ber Friedrich zu verdanken zu ha-
ben – und durch Jobst von Mährens
Tod die Mark an ihn zurückfiel. So
machte Sigismund Friedrich zum
königlichen Rat und zu seinem

Stellvertreter im Reich. Sigismund
hatte 1388 die Mark an Jobst von
Mähren verpfändet. Nun, nach dem
Tod des kinderlos Gebliebenen, fiel
sie an ihn zurück. Und er nutzte sie,
um Friedrich zu danken. Am 8. Juli
1411 bestellte Sigismund Friedrich
zum erblichen obersten Haupt-
mann und Verweser der Mark Bran-
denburg mit den Rechten eines
Markgrafen, allerdings noch ohne
das Kurrecht und das dem branden-
burgischen Kurfürsten zugeordnete
Erzkämmereramt. Auf dem Konzil
von Konstanz belehnte Sigismund
Friedrich dann mit der Mark und
dem Erzkämmereramt.

Mit dem gleichen Geschick und
Machtbewusstsein, mit dem Fried-
rich vormals Sigismund zur Königs-
würde verholfen hatte, unterwarf er
sich jetzt die widerspenstige Mark.
Allerdings sank sein Stern, als sein
Verhältnis zum König abkühlte. Sei-
ne Annäherung an Polen durch die
von ihm betriebene Verlobung
seines zweiten Sohnes Friedrich mit
der polnischen Königstochter Hed-
wig nahm ihm nämlich nicht nur
der Deutsche Orden übel, sondern
auch der römisch-deutsche König.
Sigismunds Wechsel auf die Seite
der Gegner Friedrichs erschwerte
diesem die Arbeit in Brandenburg
und schwächte seine dortige Posi-
tion. Der ständigen Fehden und Rei-
bereien müde, übergab Friedrich
die Regentschaft in der Mark sei-
nem Sohn Johann und zog sich auf
die fränkische Cadolzburg seiner
Vorfahren zurück, wo er am 20.
September 1440 verstarb. Wenn
Friedrich sich auch aus Branden-
burg wieder zurückzog – die Ho-
henzollern blieben. M.R.

Die »Tante Ju« weihte ihn ein
Vor 75 Jahren wurde der »Flug- und Luftschiffhafen Rhein-Main« eröffnet

Zahlreiche heute polnische
Städte sind an ihrer Vergan-
genheit interessiert – so er-

hielt auch Rosenberg (Susz) vom
Kulturzentrum Ellingen eine Dau-
erausstellung, in der die Geschich-
te der Stadt dargestellt wird. Diese
wurde nun im Sport- und Erho-
lungszentrum der im Regierungs-
bezirk Westpreußen der Provinz
Ostpreußen gelegenen Kreisstadt
eröffnet.

Um die 700-jährige Geschichte
Rosenbergs in der Erinnerung zu
bewahren und den nach dem
Zweiten Weltkrieg zugezogenen
Bürgern der Stadt zugänglich zu
machen, hat das Kulturzentrum
Ostpreußen wie zuvor den Städten
Stuhm, Preußisch Holland, Saal-
feld und Lyck auch Rosenberg ei-
nen geschichtlichen Abriss er-
stellt. Dies ist die fünfte Daueraus-
stellung aus Ellingen für die heute
in Polen liegenden Städte. Mit gro-
ßem Interesse der Bevölkerung
und der politischen Führung wur-
de die Ausstellung „Rosenberg –
Geschichte der Stadt“ der Öffent-
lichkeit übergeben. In der Dauer-
ausstellung im Sportzentrum zei-
gen insgesamt 42 Bildtafeln die
Entwicklung Ostpreußens sowie
der Stadt bis in die Neuzeit.

Ursprünglich war die Gegend
des heutigen Rosenberg bereits in
der Mittleren Steinzeit bewohnt,

nach der Völkerwanderungszeit
lebten hier die Prußen. Nachdem
die von den polnischen Herzögen
erstrebte Christianisierung erfolg-
los blieb, rief Konrad von Maso-
wien 1226 den Deutschen Orden
zu Hilfe. Dieser gründete mehrere
Stützpunkte im Kulmer Land und
drang in das Gebiet des Großen
Weichselbogens ein, wo nach 1280
die Gegend östlich von Marien-
werder besiedelt wurde. Es ent-
standen die bischöfliche Stadt Rie-
senburg (1300) und Saalfeld
(1305). Auf dem bischöflichem Ge-
biet wurde auch 1305 Rosenberg
das erste Mal erwähnt. Dies ge-
schah zur Zeit von Hochmeister
Siegfried von Feuchtwangen, als
sich das pomesanische Domkapi-
tel entschloss, am Ufer des Rosen-
berger Sees eine Siedlung zu grün-

den, die 1314 oder 1315 die kulmi-
schen Stadtrechte verliehen be-
kam. Bereits 1305 hatte man Stadt-
mauern und eine hölzerne Kirche
errichtet, 1391 wurde das dann
1414 während des Hungerkrieges
durch Feuer zerstörte Rathaus

erstmals erwähnt. Im Mittelalter
war die Stadt mit einer Mauer und
17 Türmen sowie einem Graben
umgeben.

1527 wurde das Bistum Pomesa-
nien aufgehoben. Das Amt Schön-
berg mit Rosenberg war von 1532
bis 1817 eine dem Landesherrn di-
rekt unterstellte Mediatstadt.

Im 16. Jahrhundert kamen neue
Siedler aus Polen, meist Glaubens-
flüchtlinge, in die Gegend. Diese
gaben dem Ort erstmals den Na-
men „Susz“. Nach der Ersten Pol-
nischen Teilung wurde Rosenberg
zu Westpreußen geschlagen.

Nachdem die Stadt über die
Mauern hinausgewachsen war,
wurden diese 1810 fast gänzlich
abgebrochen. Die modernen
Chausseen erreichten 1845 Rie-
senburg, Christburg und Saalfeld,
1875/76 wurde ein Bahnhof an der
ab 1873 gebauten Bahnstrecke
Danzig–Marienburg–Soldau er-
richtet, die auch heute noch eine
Hauptverkehrsader der Stadt ist.

Im Ersten Weltkrieg eroberte die
russische Armee auch Teile von
Ostpreußen. Unter General Paul
von Hindenburg, dessen Familie
in Neudeck im Kreis Rosenberg
lebte, war nach der Schlacht von
Tannenberg vom 24. bis 30. Au-
gust 1914 die Bedrohung aus dem
Osten vorüber. Nach den Bestim-
mungen des Versailler Vertrages

mussten beziehungsweise durften
die Bewohner der Stadt abstim-
men, ob sie beim Deutschen Reich
verbleiben oder zu Polen gehören
wollten. Am 11. Juli 1920 entschie-
den sich 2430 Bürger für das
Reich, nur acht Stimmen wurden

für Polen abgegeben. Im Kreisge-
biet stimmten von den 34500 Ein-
wohnern nur 1073 für den An-
schluss an Polen. Durch die ange-
passten Verwaltungsstrukturen
war nun Rosenberg bis 1939
Kreisstadt im Regierungsbezirk
Westpreußen der Provinz Ost-
preußen.

Als am 12. Januar 1945 an der
Ostfront die russische Großoffen-
sive begann und bis zum 18. Janu-
ar alle deutschen Stellungen
durchbrochen waren, folgte am
20. Januar der Befehl zur Räu-
mung. Die Stadt wurde am 23. Ja-
nuar von russischen Truppen be-
setzt, nur die Kirche und drei
Wohnhäuser überstanden die Zer-
störungswut. 630 Jahre nach der
Gründung war die Stadt praktisch
vernichtet.

Im Frühjahr 1945 entstand die
sowjetische Militärkommandan-
tur, die ersten Vertreter der polni-
schen Verwaltung erschienen im
April 1945, aber erst Ende Mai
wurde die Zivilverwaltung an Po-
len abgegeben. Im August 1945
wurden der neue Kreis Rosenberg
sowie neue Ämter für dessen Ver-
waltung gebildet.

Bereits im Juni 1945 kamen die
ersten Polen aus Wolhynien sowie
Umsiedler aus der Warschauer
und Bromberger Gegend. Im Mai
1946 bekam die Stadt offiziell den
Namen „Susz“. Rosenberg ist nun
Zentrum einer Land- und Stadtge-
meinde im Kreis Deutsch Eylau
(Iława). Dieser Kreis gehört seit
1995 zur Woiwodschaft Ermland-
Masuren mit Sitz in Allenstein.
Am 31. Dezember 2007 hatte die
Stadt 5857 Einwohner.

Zur Ausstellung „Sieben Jahr-
hunderte Rosenberg – die Ge-
schichte der Stadt“, die in wesent-
lichen Teilen von Wiesław Roman
Gogan sowie Bernhard Denga
vom Kulturzentrum Ostpreußen
in Ellingen gestaltet wurde, ist ein
Begleitheft erschienen, das für
den Preis von vier Euro zuzüglich
Porto und Versandkosten beim
Kulturzentrum Ostpreußen in
91792 Ellingen, Schlossstraße 9,
Telefon (09141) 86440 erworben
werden kann. Manfred E. Fritsche

Preußens Luftfahrtgeschichte ist
aufs Engste mit Frankfurt am
Main verbunden. In der 1866 vom
Königreich annektierten Stadt der
Paulskirche wurde vor 75 Jahren
Deutschlands mittlerweile größ-
ter Airport als kombinierter Flug-
und Luftschiffhafen fertiggestellt.

Die Geschichte des Frankfurter
Flughafens reicht bis in die Kai-
serzeit zurück. Auf dem ehemali-
gen Hofgut Rebstock einer Frank-
furter Patrizierfamilie richteten
Frankfurts Stadtväter mit der er-
sten „Internationalen Luftschiff-
fahrt-Ausstellung“ (ILA) nicht
nur die erste eigenständige
Luftfahrtmesse der Welt, son-
dern auch die erste internatio-
nale Plattform für die flugtech-
nische Kommunikation in der
noch jungen Luftfahrt aus. Was
in den 100 Öffnungstagen des
Sommers 1909 von den ILA-
Veranstaltern nach nur einem
Vorbereitungsjahr der faszi-
nierten Bevölkerung und Fach-
welt präsentiert wurde, war ein
umfassender Überblick über
den Stand des Luftschiffbaus
und der Flugtechnik in
Deutschland. Noch lag das
Schwergewicht der gezeigten
Produkte bei Luftschiffen und
Ballonen. Großer Beliebtheit
erfreuten sich die den Besu-
chern gebotenen Freiballon-
fahrten. Star der Ausstellung
war allerdings bereits ein Flug-
zeug: das der Gebrüder Wright.
Extra für die Ausstellung war
es für eine Woche aus der
Reichshauptstadt an die Mainme-
tropole verbracht worden. Aus
deutscher Produktion war der
Doppeldecker des Flugzeugkon-
strukteurs August Euler zu sehen.
Die Bilanz nach den 100 Tagen
konnte sich sehen lassen. Die
Schau hatte 500 Aussteller mit
eineinhalb Millionen Besuchern
zusammengeführt – wobei man-
ches Geschäft entstand. Orville
Wright schrieb in einem Brief:
„Bei der ILA ging es allein ums
Geschäft.“

Aufgrund des großen Erfolges
wurde bereits wenige Jahre später

erneut eine Leistungsschau der
Luftfahrtindustrie durchgeführt.
Diese Allgemeine Luftfahrtaus-
stellung (ALA) des Jahres 1912
fand allerdings schon in Berlin
statt.

Nichtsdestotrotz diente das er-
ste ILA-Gelände weiterhin der
Luftfahrt. Nach der Gründung der
„Deutschen Luftschiffahrts-Ak-
tiengesellschaft“ (DELAG) im Jah-
re 1909 baute diese in Frankfurt
sitzende erste Luftverkehrsgesell-
schaft der Welt auf dem Rebstock-
Gelände eine Luftschiffhalle für
den Betrieb ihrer Zeppeline. 1912

wurde die Werft eingeweiht. Von
diesem „Flug- und Luftschiffha-
fen“ aus wurde dann eine kom-
merzielle Personenbeförderung
aufgenommen.

Zu den Luftschiffen kam schon
bald als weiteres Luftverkehrsmit-
tel das Flugzeug. Das Gelände
wurde auf 100 Hektar vergrößert,
die ursprünglich landwirtschaft-
lich genutzten Gutsgebäude wur-
den zu Büro- und Abfertigungsge-
bäuden umgebaut.

1924 gründete die Stadt Frank-
furt mit der „Junkers-Luftverkehr-
AG“ und Frankfurter Geschäfts-

leuten die „Südwestdeutsche
Luftverkehrs-AG“ zur Übernahme
und zum Betrieb des Flughafens.
Im darauffolgenden Kalenderjahr
starteten und landeten bereits
2357 Flugzeuge, die rund 5500
Passagiere beförderten. Die Grün-
dung der Deutschen Lufthansa
1926 brachte weiteren Auftrieb.
Frankfurt wurde neben Berlin zur
wichtigsten Drehscheibe des
Luftverkehrs in Deutschland.

Das Wachstum des Flughafens
Rebstock stieß jedoch an Gren-
zen. Eine wesentliche Ausweitung
des innerhalb der Stadt gelegenen

Platzes war durch die ihn umge-
benden Eisenbahndämme un-
möglich. Bereits ein 1924 vorlie-
gendes Gutachten, das der Frank-
furter Oberbürgermeister Ludwig
Landmann in Auftrag gegeben
hatte, bezweifelte die langfristige
Ausbaufähigkeit des Flugplatzes.
Sechs Jahre später beschloss der
Frankfurter Magistrat nach Jahren
der meteorologischen, geografi-
schen und verkehrstechnischen
Planung den Neubau eines Flug-
hafens im Frankfurter Stadtwald
südlich von Frankfurt-Schwan-
heim. Obwohl sich durch die

Wahl des Stadtwaldes keine zu-
sätzlichen Kosten für den Ankauf
von Gelände ergaben, scheiterte
das Projekt in der Weimarer Zeit
an der Weltwirtschaftskrise.

Wie andere ambitionierte Pläne
der Weimarer Zeit wurde auch
dieser erst in der nationalsoziali-
stischen realisiert. Am Schnitt-
punkt der Autobahnen Köln–
Würzburg und Frankfurt–Mann-
heim sollte der neue „Weltflugha-
fen“ entstehen. Außer an das Stra-
ßenbahnnetz war der neue Flug-
hafen auch an das Netz der
Reichsbahn angeschlossen, die ei-

gens unweit eine neue Station er-
richtete. Neu gelegte Leitungen
versorgten den Flughafen mit
Strom aus dem nahegelegenen
Stadtteil Niederrad.

Luftschiffe und Flugzeuge soll-
ten sich den Flughafen teilen, wo-
bei die Zeppeline mit der 318
Hektar großen südlichen Hälfte
den etwas größeren Teil der ins-
gesamt 600 Hektar gerodeten
Waldes bekamen. Immerhin sollte
Frankfurt die zentrale Heimatba-
sis der deutschen Luftschiffe wer-
den. Dafür wurde ab 1935 auf
dem Flughafengelände die da-

mals größte Luftschiffhalle der
Welt gebaut. Für die Versorgung
der Zeppeline mit Wasserstoff
wurde eigens eine Gasleitung zu
den Farbwerken Höchst verlegt.
Und für die Familien der Luft-
schiffer wurde unweit des Flugha-
fengeländes mit „Zeppelinheim“
eine eigene Siedlung errichtet.

Für die Flugzeuge wurde im
nördlichen Teil neben Empfangs-
und Betriebsgebäuden eine Flug-
zeughalle errichtet sowie ein Roll-
feld, für das 100 Hektar mit einer
Grasdecke überzogen wurden.
Die enormen Baukosten von rund

14 Millionen Reichsmark konn-
ten aufgebracht werden, indem
das Reich massiv in das Ge-
schäft einstieg – ein Engage-
ment, das mit der Fertigstellung
des Flughafens nicht endete. So
übernahm das Reich als Haupt-
gesellschafter die Mehrheit am
Kapital der „Rhein-Main-Luft-
schiffhafen GmbH“. Weitere
Gesellschafter waren das Land
Hessen, der Bezirksverband
Nassau, die Stadt Frankfurt und
die „Südwestdeutsche Flugbe-
triebs-AG Rhein-Main“, die
ehemalige Südwestdeutsche
Luftverkehrs-AG.

Am 2. Januar 1934 hatte der
Gauleiter mit dem Fällen des
ersten Baumes die Erd- und
Rodungsarbeiten begonnen.
Zweieinhalb Jahre später konn-
te er die Arbeiten abschließen,
indem er in Anwesenheit von
Frankfurts Honoratioren den
Schlussstein legte. Offiziell er-
öffnet wurde der „Flug- und

Luftschiffhafen Rhein-Main“
durch den Staatssekretär im
Reichsluftfahrtministerium Gene-
ral Erhard Milch. Eingeweiht
wurde er am 8. Juli 1936 durch ei-
ne Junkers Ju 52, die nach einem
Rundflug über Frankfurt auf der
Grasbahn des neuen Flugfeldes
im Stadtwald landete.

Gestartet war die „Tante Ju“ zu
diesem Einweihungsflug vom al-
ten Flughafen in Rebstock. Er hat-
te ausgedient und wurde 1936 ge-
schlossen. Heute befindet sich
dort ein Volkspark mit Erlebnis-
bad. Manuel Ruoff

2430 Bürger stimmten
1920 für das

Reich, acht für Polen

Geschichtliches im
Sport- und

Erholungszentrum

Nun auch Rosenberg
Dauerausstellung des Kulturzentrums Ellingen über die 700-jährige Geschichte der Kreisstadt

Der erste
Hohenzoller in
Brandenburg
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Flugschau in
Berlin-Gatow

Das Luftwaffenmuseum der
Bundeswehr, der Förderverein

und die Flying Group Gatow Berlin
e.V. haben zusammen auf dem ehe-
maligen Flugplatz Gatow eine Mo-
dellflugschau veranstaltet. Vergan-
genes Wochenende gab es wieder
(Modell-)Flugverkehr am Himmel
über Gatow. Piloten aus ganz
Deutschland wirkten bei dieser
Modellflugschau mit.

Einige Höhepunkte aus den 115
Flugmodellen: Ramon Lehmann

hat seine zweimotorige „Transall“,
das aktuelle Transportflugzeug der
Bundeswehr, mit vier Metern
Spannweite vorgeflogen. Claus Stö-
ven aus Jork führte seinen histori-
schen Dreidecker, seine Fokker
DR 1 aus dem Ersten Weltkrieg,
vor. Friedhelm Graulich aus Peters-
hagen kam mit seiner Lockheed F-
104 „Starfighter“ mit einer Spann-
weite von 1,6 Metern, die wie das
Original von einer Strahlturbine

angetrieben wird. Das German
Aerobatic Team zeigte Synchron-
flug. Die Berliner Ingo Brauer und
Randolph Brömer waren mit zwei
russischen Kunstflugzeugen des
Typs Jakowlew Jak 55 M dabei.
Horst Schneider aus Celle brachte
eine Bücker Bü 133 „Jungmeister“
mit, ein Schul- und Übungsflug-
zeug aus den 30er Jahren. Dieter
Beulcke und Thomas Komenda,
auch als Stan & Olli bekannt, wa-

ren mit ihren Doppeldeckern Waco
YMF-5 mit einer Synchronflug-
schau dabei. Aus Pommelsbrunn
kam Thorsten Siee und flog mit
seinem Hubschrauber Kaman K-
Max. Für rasanten Kunstflug sorgte
Andreas Bröger aus Berlin, mit sei-
ner „Extra 330“. Olaf Bechmann
aus Trittau war mit seiner Grum-
man F8F-2 „Bearcat“, einem träger-
gestützten Jagdeinsitzer aus dem
Zweiten Weltkrieg, zu sehen. Den

aktuellen chinesischen Kampfjet
Chengdu J-10 brachte Marco Bek-
ker aus Ziltendorf zur Flugschau
mit. Außerdem wurden ein Segler-
schlepp gezeigt und Absprünge
von Modell-Fallschirmspringern
durchgeführt.

Im Rahmen der Flugschau be-
stand auch die Möglichkeit, Aus-
stellungen des Luftwaffenmuseums
zu besuchen, darunter auch die ak-
tuelle Sonderausstellung „Ende –
Neuanfang“ über das „Zusammen-
wachsen zweier Armeen“. PAZ
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Biedermann im Élysée
Zum 100. Geburtstag des französischen Staatspräsidenten Georges Pompidou

Nachfolger eines „Großen“ haben
es schwer. In Bonn bekam das in
den 1960er-Jahren Ludwig Er-
hard zu spüren – die Kanzlerstie-
fel des großen Konrad Adenauer
wollten dem zuvor so erfolgrei-
chen und verdienstvollen Vater
des Wirtschaftswunders einfach
nicht passen. Wenige Jahre nach
dem Scheitern Erhards befand
sich in Paris George
Pompidou in einer
ähnlichen Lage: als
Nachfolger des
ü b e r m ä c h t i g e n
Charles de Gaulle,
der nach einem un-
nötig überreizten
Politpoker über-
stürzt den Élysée-
Palast verlassen
hatte.

Der biedere, be-
häbige und eher
unauffällige Dorf-
lehrersohn aus dem
Z e n t r a l m a s s i v,
Frankreichs Ar-
menhaus, im mäch-
tigsten Amt der
Fünften Republik –
konnte das auf
Dauer gut gehen?
Die Franzosen, die
ihn am 15. Juni
1969 mit 58,2 Pro-
zent im zweiten
Wahlgang zu ihrem
neuen Staatschef
gekürt hatten, sa-
hen ihn mehrheit-
lich als Übergangs-
präsidenten. Denn
weder die gaullisti-
sche Rechte noch
die sozialistisch-
kommunist ische
Linke waren mit ei-
nem das jeweilige
Lager überzeugenden Kandida-
ten ins Rennen gegangen;
schließlich traten mit Georges
Pompidou und Alain Poher zwei
zum Verwechseln ähnliche kon-
servative Politiker zur Stichwahl
an – was witzige Kommentatoren
animierte, einen fiktiven Kandi-
daten namens PomPoher zu prä-
sentieren.

Obwohl Poher als Senatspräsi-
dent und nach de Gaulles Rücktritt
kommissarisch amtierender
Staatspräsident den Amtsbonus
auf seiner Seite wähnte, konnte
Pompidou sich mit seiner unspek-
takulären Beharrlichkeit durchset-
zen. Sein Sieg signalisierte zu-
gleich einen behutsamen Wandel
im Staatsverständnis der Franzo-

sen: Poher blieb im traditionellen
Zentralismus verhaftet und kon-
zentrierte seinen Wahlkampf weit-
gehend auf den Großraum Paris,
Pompidou hingegen ging in die
Provinz und gewann dort die
Mehrheit.

Dieser Linie blieb er in seiner
Amtszeit als Präsident treu. In
kleinen Schritten begann er, die

politische, kulturelle und wirt-
schaftliche Fokussierung auf die
Metropole aufzuweichen. Heute
ist die von ihm eingeleitete Regio-
nalisierung auf gutem Wege, aber
immer noch weit entfernt vom Fö-
deralismus bundesdeutscher
Machart.

Georges Pompidou, vor 100 Jah-
ren, am 5. Juli 1911, in Montboudif

im Zentralmassiv geboren, war
nicht einmal fünf Jahre im höch-
sten Staatsamt; am 2. April 1974
starb er an einer seltenen Blut-
krankheit. Doch hat er in dieser
kurzen Spanne das Bild der Fünf-
ten Republik nachhaltig geprägt.
Er öffnete das Land außenpolitisch
und überwand so die von de Gaul-
le in seinen letzten Amtsjahren be-

triebene Isolierung. So stimmte er
dem Beitritt Großbritanniens zur
Europäischen Wirtschaftsgemein-
schaft zu und normalisierte das
völlig zerrüttete Verhältnis zu den
Vereinigten Staaten von Amerika.
Zwischen ihm und Richard M. Ni-
xon wäre eine ähnlich peinliche
Szene undenkbar wie jene nach
Adenauers Beisetzung auf der Ter-

rasse der Villa Hammerschmidt,
als Bundespräsident Heinrich
Lübke sich abmühte, die Trauergä-
ste Charles de Gaulle und Lyndon
B. Johnson zum ungewollten Hän-
dedruck zu verkneten.

Innenpolitisch gelang es Pompi-
dou, die von der 68er Revolte auf-
gerüttelte Nation wieder zu befrie-
den. Er reformierte das bis dahin

in dumpfer Hofberichterstattung
verhaftete Fernsehen, reagierte auf
die weltweite Ölkrise, indem er
energiepolitisch die Weichen in
Richtung Kernkraft stellte. Die
Wirtschaft öffnete er behutsam für
Mitbestimmung nach deutschem
Vorbild. Die in der Hauptstadt arg-
wöhnisch beäugte Regionalisie-
rung versüßte er den Parisern, in-

dem er ihnen einen
neuen Flughafen, ei-
ne Ringautobahn
und ein nationales
Zentrum für zeitge-
nössische Kunst be-
scherte, das Centre
Pompidou. Der auch
heute noch futuri-
stisch wirkende
Komplex füllte das
Vakuum, das durch
die Verlagerung der
Markthallen an die
Peripherie aufgeris-
sen war – Paris hat-
te seinen „Bauch“
verloren, aber ein
neues kulturelles
Herz gewonnen.
Dass es seinen Na-
men trägt, ist die
verdiente Anerken-
nung für einen
Staatsmann von
außergewöhnlich
hoher Intelligenz,
ausgeprägten kultu-
rellen Ambitionen
und breiter huma-
nistischer Bildung.
Die Nummer 1 der
Fünften Republik
war er nicht einmal
für eine volle Amts-
zeit, von 1969 bis
1974 – Nummer 1
der Nation aber war
er schon als 16-Jäh-
riger: 1927 gewann

er den landesweiten Schülerwett-
bewerb in Altgriechisch. 

Anders als Ludwig Erhard hat
Georges Pompidou es auch im
mächtigsten Staatsamt zu höchst
respektablen Leistungen gebracht.
Was die beiden verbindet: Ihr Ver-
hältnis zu den jeweiligen Nach-
barn blieb stets unterkühlt.

Hans-Jürgen Mahlitz

Die Kriege gegen Frankreich
und Großbritannien wa-
ren, und als solche gelten

sie auch in der gesamten histori-
schen Literatur, „europäische Nor-
malkriege“, bei denen es darum
ging, auf konventionelle Weise den
Gegner niederzuringen. Anders
war es im Osten. Adolf Hitler hat-
te in seinem Buch „Mein Kampf“
als 36-jähriger Politiker einer da-
mals unbedeutenden Partei, die
gerade eine Niederlage erlitten
hatte, als sie einen Putsch ver-
sucht hatte, seine Auffassung ver-
treten, Deutschland hätte, statt
sich um über überseeische Kolo-
nien wie die meisten anderen eu-
ropäischen Länder zu bemühen,
Siedlungsraum in Osteuropa ge-
winnen müssen. Dieses dünn be-
siedelte Gebiet sei reich an Bo-
denschätzen, die Deutschland
fehlten, und biete Siedlungsraum
genug. Solche Gedankengänge ei-
nes gerade gescheiterten Politikers
wurden von der Öffentlichkeit
kaum zur Kenntnis genommen.
Tatsächlich aber blieb die Grund-
idee in Hitlers Kopf lebendig, oh-
ne dass es dafür später konkrete
Planungen gegeben hätte. 

Und so hatte denn bei Kriegsbe-
ginn tatsächlich das Deutsche
Reich keinen Gesamtplan für das
langfristige Vorgehen im Osten.

Man reagierte lediglich auf den
Lauf der Ereignisse und auf das
Vorgehen der Nachbarstaaten.
Und dazu gehörte die nie verhehl-
te Absicht der sowjetischen Füh-
rung, im Rahmen der kommunisti-
schen Weltrevolution zunächst
Deutschland und dann Europa
militärisch anzugreifen – aller-
dings nicht im Juni 1941, sondern
erst, wie es inzwischen die nicht
auf die deutsche Alleinschuld fi-
xierten Historiker festgestellt ha-
ben, vermutlich ein Jahr später. 

Es gibt mehrere einzelne Ausar-
beitungen staatlicher oder halb-
staatlicher Institutionen über Teil-
aspekte eines Konzepts, wie mit
den eroberten Ostgebieten und
seinen Völkern umgegangen wer-
den könnte. Sie werden, obwohl

sie nicht aufeinander abgestimmt
sind, heute als „Generalplan Ost“
zusammengefasst. Sie sind teil-
weise aberwitzig, weil sie offenbar
Herrschaftsansprüche befriedigen
sollten, die mit dem vorhandenen
deutschen Potenzial sowie der

deutschen Wirtschafts- und Mili-
tärkraft nie hätten bewältigt wer-
den können. Es spukte aber in Hit-
lers Kopf die alte Idee, nach der
sich Deutschland nunmehr im
Osten nach dem Muster etwa
Großbritanniens, das damals
mehr als ein Viertel der Erdober-
fläche beherrschte, ein Imperium
oder einen Kolonialraum für deut-
sche Siedler schaffen sollte. Dabei
sollte die bolschewistische Füh-
rungsschicht, und die war nach
Hitlers Wahnvorstellungen gleich-
bedeutend mit einer jüdischen
Schicht, liquidiert werden. Die Be-
völkerung müsste dann unter
deutscher Herrschaft etwa so le-
ben, wie die Inder unter der Kolo-
nialherrschaft der Briten. Und tat-
sächlich tauchte damals bei der
politischen wie auch militärischen
Führung bereits der Begriff des
„deutschen Indiens“ auf. 

Das steckte hinter dem heute
propagandistisch verwendeten
Begriff, Deutschland habe einen
„Vernichtungskrieg“ gegen die
Völker Osteuropas geführt, wobei
man eine einheitliche und klare
Deutung dieses Begriffes in der Li-
teratur vergeblich sucht. 

Vernichtet werden sollte das so-
wjetische Imperium samt seiner
bolschewistischen Führungs-
schicht. Eine bereits umgesetzte

Maßnahme war sicherlich der
Kommissarbefehl, der die Erschie-
ßung gefangener kommunisti-
scher Funktionäre vorsah, aller-
dings in der Praxis nur selten aus-
geführt wurde und nach nicht ein-
mal einem Jahr nach Beginn der

Kampfhandlungen wieder aufge-
hoben wurde. Solche Ziele waren
der großen Masse der Wehr-
machtsoldaten nicht bekannt.

Ein zweiter Vorwurf, gegen den
sich viele der noch lebenden alten
Soldaten heftig wehren, ist die
zwar nicht in der wissenschaft-
lichen Fachliteratur, wohl aber von
den sich immer noch als Umerzie-
her fühlenden Journalisten einiger
Massenmedien verbreiteten Be-
hauptung, die deutsche Führung
habe die Massenvergewaltigung
von osteuropäischen Frauen als
Mittel der Kriegführung einge-
setzt. Vergewaltigungen seien da-
her angeblich straffrei geblieben. 

Das nun ist eine handfeste Lü-
ge, die mit nichts belegt werden
kann. Birgit Beck und Regina

Mühlhäuser, Autorinen von
„Wehrmacht und sexuelle Gewalt.
Sexualverbrechen vor deutschen
Militärgerichten 1939-1945“, Pa-
derborn 2004, beziehungsweise
„Eroberungen. Sexuelle Gewaltta-
ten und intime Beziehungen
deutscher Soldaten in der Sowjet -
union 1941–1945“, Hamburg
2010, auf die sich solche Journali-
sten berufen, versuchen zwar, die-
sen Eindruck zu erwecken, müs-
sen aber eingestehen, dass es da-
für nicht die geringsten Beweise
gibt.

Eine Kollektivschuld der dama-
ligen Angehörigen der deutschen
Wehrmacht und der Waffen-SS
oder gar ihrer Nachkommen von
heute gibt es nicht. Schuld haben
jene auf sich geladen, die Verbre-
chen begangen oder veranlasst
haben, und die gab es natürlich
auch in den Reihen der deutschen
Truppen. Und die wird es auch
bei den Truppen der siegreichen
Alliierten gegeben haben, nur
dass sie nie Gegenstand der histo-
rischen Forschung gewesen sind. 

Nach dem Kriege wurde den
Soldaten der Wehrmacht und der
Waffen-SS von zahlreichen füh-
renden Militärs der Siegermächte
bescheinigt, dass sie ritterlich ge-
kämpft haben.

Hans-Joachim von Leesen

War »Barbarossa« ein Vernichtungskrieg?
Inwieweit auch die deutsche Seite Massenvergewaltigungen als Mittel der Kriegführung einsetzte

Vernichtet werden
sollte das 

sowjetische Imperium

Vergewaltigungen 
waren 

strafbewehrt
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Zu: „Auf dem Weg in die Knecht-
schaft“ (Nr. 25)

Der Euro ist die einheitliche
Währung einer internationalen
Institution, die in Übereinstim-
mung ihre eigene Verfassung, die
Verträge von Maastricht und Lis-
sabon, gebrochen hat. Der Euro
wird letztlich von einem staaten-
ähnlichen Gebilde getragen, das
im Gegensatz zu bürgerlichen
Rechtsvorstellungen existiert.
Mit dem Vertrag von Maastricht
sollten die Haushalte der Mit-
glieder gegen Überschuldungen
gesichert werden. Die Verträge
wurden durch die Realität einer
unmöglichen Finanzpolitik aller
Mitgliedsstaaten ad absurdum
geführt.

Die Währung wurde auf keiner
einheitlichen Gesetzgebung für
Wirtschaft, Finanzen und Sozial-
wesen aufgebaut. 27 Sprachen,
27 nationale separate Ansprü-
che, 27 Souveränitäten können

kein gemeinsames Staatengebil-
de tragen. Konzessionen und
Rücksichtnahmen auf die indi-
viduellen Interessen der Teil-
nehmer verwehren ein zielge-
richtetes, konstruktives Han-
deln.

Die Völker Europas sind nicht
durch demokratische Regeln zu-
sammengeführt worden. Unter
ihrem Ausschluss hat eine lo-
genähnliche Mafia der Regie-
rungen Abkommen und Verträ-
ge geschlossen.

Der Zwang zum Euro wurde
durch die deutsche Wiederver-
einigung ausgelöst. Die EU war
als Kette für ein potentiell unzu-
verlässiges und für den Frieden
der Welt gefährliches Deutsch-
land geschaffen. Sie war von
Anfang an ein politisches
Machtmittel gegen die absolute
Souveränität des wiederverein-
ten Deutschland. So hat es EU-
Kommissar Verheugen öffent-
lich bestätigt. Die EU und den

Euro muss man also aus dieser
Perspektive bewerten.

Die Deckung des Euro ist die
Bindung an den US-Dollar. Die
Überschuldung der Vereinigten
Staaten ist höher als die Grie-
chenlands. Die Haushaltsschul-
den der EU-Mitgliedsstaaten
sind nicht mehr rückzahlbar, al-
so haben beide Währungen kei-
ne Deckungssubstanz. Der inne-
re Wert des Euro ist ein Bluff.

Es ist ein Irrtum, dass der Euro
notwendig sei. Deutschland und
seine Nachbarländer haben zur
Zeit der D-Mark gut und sicher
miteinander gelebt. Das deut-
sche Wirtschaftswunder und die
nachfolgende Prosperität der
Bundesrepublik waren das Er-
gebnis einer von der Parteipoli-
tik unabhängigen Währungspoli-
tik. Die für den Euro vorgescho-
benen Vorteile sind geradezu
Augenwischerei. Die hätten sich
für alle benachbarten europäi-
schen Länder in einem noch grö-

ßeren Ausmaß unter einer allge-
mein anerkannten DM ergeben.
Die Entwicklung der europäi-
schen Staaten wäre unter Wah-
rung der im Wettbewerb gegen-
einander stehenden Währungen
bis heute gar erfolgreicher ver-
laufen.

Die Einführung des Euro hat
die Gemeinschaft sehr viel Geld
gekostet. Die Kosten seiner Ab-
schaffung jedoch könnten für ei-
ne reformierte europäische Per-
spektive produktiv sein, denn sie
würde Hoffnung vermitteln.

Der Euro ist das Symbol für ei-
ne Politik, die wieder einmal auf
der Basis der Göttin Vernunft
Völker- und Menschenrecht
schaffen sollte. Es ist die Hybris
verantwortungsloser Prinzipa-
len, naturgegebene Verhältnisse
nach ihrer Sicht und ihrem Inter-
esse ändern zu wollen.

Die Katastrophe des Euro stellt
in der Tat die Frage nach seiner
Notwendigkeit. Kann Europa auf

der Basis der von den europäi-
schen Völkern nicht verstande-
nen, nie akzeptierten Verträge,
einer Pseudoverfassung, die der
Fakten wegen gebrochen wurde,
weitergeführt werden?

Ohne eine Änderung der
Struktur hin zu einem Europa
der Vaterländer, wie es Charles
de Gaulle vorschwebte, unter
Wahrung der Individualitäten
der Mitgliedstaaten kann es kei-
ne erfolgreiche Zukunft geben.
Auch in einer solchen Konstruk-
tion können Kriege ausge-
schlossen werden, wenn der Wil-
le dazu besteht.

Der Euro ist das Sigel unter die
Absicht geworden, Deutschland
in relativierter Souveränität für
alle Zeit alle Risiken europäischer
und außereuropäischer Staaten
auffangen zu lassen. Der Euro
sollte von vornherein die Aufgabe
haben, schwache Teile Europas an
deutscher Wirtschaftsleistung
teilhaben zu lassen. Die ur-

sprünglich noch vorgegebenen
Individualismen wurden folge-
richtig durch die geschaffenen
Fakten zu einer Transferunion
umfunktioniert. Die Produktivität
vermehrter deutscher Arbeits-
plätze dient nunmehr nicht dazu,
die eigenen deutschen Haushalts-
schulden zu begleichen, sondern
zusätzlich die Schulden Europas
zu schultern.

Eine geordnete Abkehr vom
Euro wird nicht mehr möglich
sein. Die praktizierte „kreative
Buchhaltung“ hat sich bereits zu
weit von den Grundsätzen or-
dentlicher Buchführung entfernt.

Herbert Gassen,
Bruchköbel
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.
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Nicht gemeint
Zu: „An Rosa denken“ (Nr. 20)

Jan Heitmann hat zwar Rosa Lu-
xemburgs Freiheitsforderung im
internen Richtungsstreit der
Kommunisten angeführt, jedoch
nicht deutlich gemacht, dass die
Freiheit der anderen Andersden-
kenden nicht gemeint war. Nach
der Parole „Wer nicht mit uns ist,
ist gegen uns“ wurden alle ande-
ren zu Todfeinden erklärt. Sie
stand ebenso zur Gewaltrevolu-
tion wie ihre losschlagenden Ge-
nossen. Diese wurden von ihr kri-
tisiert mit den Worten: „Ihr sollt
erst losschlagen, wenn wir stark
genug sind.“ Dieser Sachverhalt
sollte auch von der PAZ, vor al-
lem wegen der jungen Leser, be-
achtet werden. Weiteres in meiner
Zeitzeugenbiografie „Ich glaube
ihnen allen nicht“, welche ich un-
serer Jugend gewidmet habe, zum
besseren Verständnis des 20. Jahr-
hunderts. Martin Schröder,

Detmold

Rückgrat statt Gartenschlauch
Leserbrief zu: „Selbsterniedri-
gung“ (Nr. 24)

Die mit einem Deutschen
verheiratete Französin Frau
Kussin  aus Olsberg beschreibt
mit ihren kritischen Ausfüh-
rungen in ihrem Leserbrief in
schmerzlicher Weise den Zu-
stand und die Befindlichkeit
deutscher Gesellschaftspolitik
in dem krampfhaften Bemühen
um politisch vermeintlich kor-
rekte Vergangenheitsbewälti-
gung.

Selbsterniedrigender Kotau
ist dabei ein beliebtes Instru-
ment deutscher Politpromi-
nenz. Höchst peinliche Auftrit-
te wie in letzter Zeit die des
Bundespräsidenten Christian
Wulff, der Kanzlerin Angela
Merkel und des Außenmini-
sters Guido Westerwelle in die-
sem Zusammenhang sind deut-
liche Zeichen geschichtslos
verinnerlichter Würdelosigkeit.

Gerard Menuhin, Sohn des
großen jüdischen Violinisten
Yehudi Menuhin, charakteri-
siert in seiner Antwort an seine
politisch korrekten Vertreiber
aus der Stiftung seines Vaters
die Begegnung mit solchen
„Persönlichkeiten“ so:

„Im Zusammenhang mit mei-
ner Stiftungstätigkeit lernte ich
eine Sorte von Funktionären
und bundesrepublikanischen
Prominenten in voller Pracht
näher kennen, denen das
Schick sal ihres Landes herzlich
gleichgültig ist.

Selbst die leiseste Empfeh-
lung, den implantierten Garten-
schlauch wieder gegen ein gu-
tes altes deutsches Rückrat aus-
zuwechseln, wies man mir
gegenüber in diesen Kreisen
schrill zurück, als handle es
sich um ein unmoralisches An-
gebot“.

Otto Schmidt,
Hamburg

»Haben Sie einen Vers dafür?«
Zu: „Der Krieg zweier Angreifer“
(Nr. 24)

Nach Mitteilung aus dem Kreml
sollen in diesen Tagen weitere
„wichtige Geheimdokumente“
zum Ausbruch des „Großen Vater-
ländischen Krieges“ freigegeben
werden. Heinz Magenheimer und
andere als Revisionisten be-
schimpfte Historiker dürfen Inter-
essantes zur Frage erwarten, wer
nun endgültig für die Entfesse-
lung des Zweiten Weltkrieges in
Anspruch genommen wird. Viel-
leicht stimmt es gar nicht, wonach
Stalin nach dem Abschluss des
Molotow-Ribbentrop-Paktes ei-
nen „Freudenschrei“ mit den
Worten ausgestoßen hat: „Ich ha-
be Hitler hinters Licht geführt!“
(Nikolai Chruschtschow, „Erinne-
rungen“).

Vielleicht hat der Flugzeugkon-
strukteur Jakolew in seinem Buch
„Ziel des Lebens“ (Moskau 1982)
schamlos gelogen, als er schrieb,
Stalin hätte ihn bereits im März
1940 zum Kauf von Kampfflug-
zeugen nach Deutschland ge-
schickt mit den Worten: „Sorgen
Sie dafür, dass unsere Leute die
deutschen Flugzeuge studieren.
Vergleichen Sie diese Maschinen
mit unseren Neuentwicklungen.
Sie müssen lernen, sie zu be-
kämpfen.“

Er schreibt weiter: „Genau ein
Jahr vor dem faschistischen
Überfall auf unser Land trafen in
Mos kau fünf Jagdflugzeuge Mes-
serschmitt 109, zwei Bomber
Junkers 88, zwei Bomber Dor-
nier 215 sowie die jüngste Ent-
wicklung, der Jäger Heinkel 100,
ein.“

Eine andere Offizierskommis-
sion der Roten Armee durfte noch
im Frühjahr 1941 mit Hitlers Zu-
stimmung in deutschen Panzerfa-
briken und Panzerschulen herum-
spionieren. Man zeigte ihnen den
Panzer IV. Die Sowjets wollten
nicht glauben, dass dies der
schwerste deutsche Panzertyp sei
(Guderian in „Erinnerung eines
Soldaten“), hatten sie doch selbst
schon den hervorragenden
schweren Panzer T 34 in der Ent-
wicklung, gegen den die deutsche
Pak 35/36 nichts ausrichten
konnte. „8,8 Flak nach vorn oder
türmen!“, hieß die Parole.

Mit seinem blinden Vertrauen
zu Stalin, der bereits am 15. Au-
gust 1939 gemeinsam mit Eng-
land und Frankreich gegen
Deutschland losschlagen wollte,
schaufelte sich Hitler selbst sein

Grab. Es ist die Tragik der Deut-
schen, dass sein tödlicher Schuss
mindestens vier Jahre zu spät er-
folgte.

Mit dem Erhalt des Friedens in
einem geeinten Deutschland, un-
ter dem Schutz der deutschen
Wehrmacht, wäre die Geschichte
Mitteleuropas sehr viel glück -
licher verlaufen – vorausgesetzt,
man hätte notorische Kriegshet-
zer wie den Chefberater des briti-
schen Außenministers Sir Robert
Vansittard vorher zur Räson ge-
bracht. Ihm zufolge sei „… das
Deutsche Reich und die Reichs-
idee seit 75 Jahren der Fluch der
Welt … der Feind ist das Deutsche
Reich und nicht nur der Na-
zismus!“ Diese Wahrheit findet
man allerdings in keinem BRD-
Schulbuch. Dieter Bock,

Burgstall

Zu: „Preußische Revolutionäre“ 
(Nr. 24)

In dem Artikel von Menno
Aden wird behauptet, ich zitiere:
„Copernicus widerlegte die auch
aus der Bibel begründete Behaup-
tung, die Erde stehe in der Mitte
des Kosmos“. Ich wiederhole eine
Frage eines alten Bibelschulleh-
rers: „Haben Sie einen Vers da-
für?“ Ich lese die Bibel regelmäßig
seit über 30 Jahren. Mir ist es
noch nie aufgefallen, dass die Bi-
bel so etwas behauptet habe.

Im Gegenteil lesen wir, zum
Beispiel, bei Jesaja 55,9: „Denn
wie der Himmel höher ist als die
Erde, so sind meine Wege höher
als eure Wege und meine Gedan-
ken als eure Gedanken.“ Zwar re-
det die Bibel oft aus dem Stand-
punkt des Menschen und seines

Betrachtens, wie in 2. Samuel 23:4
„wenn die Sonne aufgeht“, oder
vom Sonnenuntergang, so wie in
1 Könige 22,36: „und als die Son-
ne unterging“. Aber meines Wis-
sens würde kein denkender
Mensch in unserem Land heute je
auf den Gedanken kommen, die
Sonne gehe tatsächlich auf oder
unter. Der Beobachter berichtet,
wie er immer seine Umwelt er-
fährt und wahrnimmt. Darunter
ist nicht unbedingt eine wissen-
schaftliche Behauptung zu verste-
hen. Sollen wir denken, der Mete-
orologe sei „von Sinnen“, wenn er
bei der nächsten Wettervorhersa-
ge vom Sonnenauf- und -unter-
gang spricht? Vielleicht sollte
Herr Aden, bevor er Unwahrhei-
ten über die Bibel verbreitet, die
Bibel lesen. William Hinderliter,

Kiel

Was nicht in den Schulbüchern steht

Durch Euro und EU in Ketten gelegt – Für ein Europa der Vaterländer

»Warum habt ihr das geschehen lassen?«
Zu: „Der Politik ist es egal“ (Nr.
21)

Keinem der heute bekannten
Politiker und der derzeitigen poli-
tischen Parteien trauen wir Ehr-
lichkeit und Führungsqualität zu,
ein so zusammenbrechendes Land
aus der Krise zu führen. Wenn
nämlich die sozialen Probleme im
Inland und dazu die Euro-Finanz-
probleme des Auslands nicht
mehr mit deutschem Geld gere-
gelt werden können, werden an-
dere als heutige Lösungswege, an-
dere politische Ideen statt der bis-
herigen Wahlbestechungen die
politische Diskussion bestimmen
und auch die heutigen Tabu-The-
men von Demagogen des linken
oder rechten Randes mobilisiert

werden, um die Versäumnisse der
Altparteien und Altpolitiker zu
brandmarken und den politischen
Kampf anzuheizen.

So sicher wie der zweite Teil der
Krise kommen wird und muss,
werden über die wirtschaftlichen
und politischen Folgen dieser Kri-
se die unfähigen Politiker und Par-
teien hinweggefegt und tief grei-
fende Veränderungen entstehen.
Die Krise der 30er-Jahre hat in
den USA und den meisten euro-
päischen Ländern zu Sozialismus,
im schlimmsten Fall zu National-
sozialismus und Kommunismus
geführt. Wir können nur hoffen,
dass uns in der kommenden Krise
Demagogen und Extremismus er-
spart bleiben und die Sanierung
per Saldo demokratisch bleibt.

Dennoch werden unsere Kin-
der die gleiche Frage an uns wie
wir selbst an unsere Eltern stel-
len: „Warum habt ihr das gesche-
hen lassen?“ Wir haben nämlich
Bankenherrschaft (Plutokratie
statt Demokratie), Immigration
und den Konkurs unseres Wohl-
standes und unserer Sozialsyste-
me ebenso wenig verhindern
können wie unsere Väter das da-
malige Unheil. Der einzige
Unterschied liegt darin, dass die
schädlichen gesellschafts- und
wohlstandsvernichtenden Wei-
chenstellungen heute nicht mehr
national, sondern international
gesteuert und erzwungen wer-
den.

Prof. Dr. Eberhard Hamer,
Hannover

Was haben wir nicht alles bezahlt!
Zu: Vertriebene

„Es ist doch alles schon so lan-
ge her“, zitiert Ruth Geede eine
Gesprächspartnerin. Eben! Gera-
de darum ist es eine Schande,
dass zwei wichtige Tatsachen in
all den vielen Jahren noch nie
zum Gegenstand der Erörterung
gemacht wurden. Und doch sollte
man, sollten wir sie tagtäglich un-
ablässig und überall verbreiten
und verkünden.

Forderungen, Forderungen, For-
derungen! Renten, Wiedergutma-
chung, Zwangsarbeiterentschädi-
gung und was den Polen an Geld-
forderungen noch so einfiel durch
die Jahre. Was haben wir ihnen
schon alles gezahlt! Und dabei
waren sie doch mit unserem ost-

deutschen Land und allem, was
darin war, schon überreichlich
„entschädigt“. Warum hat ihnen
das noch kein verantwortlicher
Politiker gesagt oder vorgerech-
net? Spätestens nach den Zwei-
plus-Vier-Verhandlungen.

Wenn sich das deutsche Volk
wirklich schuldig gemacht hat, so
doch das ganze Volk, alle, auch
die, die uns jahrzehntelang ange-
griffen, angegeifert und gedemü-
tigt haben. Auch die Großspre-
cher und Gutmenschen. Auch ih-
re Schuld haben wir bezahlt. Da-
für schulden sie uns Dank. In je-
der Stadt hätten sie uns eine Ge-
denk- und Dankesstätte bauen
müssen, schon vor Jahren.

Ilse Conrad-Kowalski,
Lübeck

Ein Almosen nur
Zu: Ein Prozent Rentenerhöhung

Warum sind die deutschen
Rentner so still? Es hat ihnen die
Sprache verschlagen! Unsere de-
mokratisch legitimierten Volks-
vertreter, die sich ungeniert die
Taschen vollstopfen, die uns
nicht einmal den jährlichen
Kaufkraftschwund ausgleichen,
die nur noch von der Hälfte der
wahlberechtigten Bevölkerung
gewählt werden, erdreisten sich,
uns Rentnern mit einer „Ein-Pro-
zent-Rentenerhöhung“ abzuspei-
sen.

Die sollen sich die Almosen in
die Haare stecken! Den Rest kön-
nen sie nach Griechenland spen-
den … Horst Ernst Zarbock,

Kassel



Königsberg – Königsbergs Stadt-
park hat eine neue Attraktion: ein
Riesenrad. Bis vor zehn Jahren
hatte bereits lange Zeit ein Riesen-
rad im Park gestanden, doch da es
schon lange in Betrieb gewesen
war und allmählich zu verfallen
drohte, musste es entfernt werden.
Das umgerechnet eine Million Eu-
ro teure und 40 Meter hohe neue
Rad wurde in der sibirischen
Stadt Krasnojarsk hergestellt. Bis
zu 80 Personen finden in den
Gondeln Platz. Die Hälfte der Ka-
binen ist geschlossen, so dass das
Riesenrad auch bei Regenwetter
betrieben werden kann. Eine Fahrt
kostet umgerechnet 3,50 Euro für

Erwachsene und 1,50 Euro für
Kinder. Bald soll man Königsberg
nicht nur vom Riesenrad aus von
oben betrachten können, sondern
auch von einem 80 Meter hohen
Aussichts-Ballon. Während der
Ballon noch Zukunftsmusik ist,
können sich im Hochseilgarten
des Erholungsparks wagemutige
Jugendliche bereits austoben. In
15 Metern Höhe können sie an
Gerüsten, Seilen und Netzen vom
einen Teil des Parks in den ande-
ren klettern und wieder zurück. Es
werden verschiedene Schwierig-
keitsstufen angeboten, so dass
auch Anfänger klettern können.
Profis kümmern sich um die Si-
cherheit. J.T.

MELDUNGEN

Nicht nur ein
Riesenrad

Der langersehnte Sommer
ist endlich da und alle Be-
wohner Königsbergs zieht

es hinaus an die Ostsee. Oft ist
der Andrang in den öffentlichen
Verkehrsmitteln so groß, dass die
Passagiere im Bus oder in der
Bahn die gesamte Fahrt über ste-
hen müssen. Die meisten Badegä-
ste ziehen den Bus vor, weil die
Zahl der Züge nach Rauschen
oder Cranz sehr begrenzt ist und
es spät abends gar keine Zugver-
bindung mehr gibt. Die einzige
Möglichkeit, abends noch nach
Königsberg zurückzukehren, ist
die Fahrt mit dem Bus oder einem
Großraumtaxi.

Mit Beginn der diesjährigen Ba-
desaison hat die Königsberger Ei-
senbahn die Fahrt ans Meer kom-
fortabler gemacht. Seit dem 5. Ju-
ni wird der „Blaue Pfeil“, eine
schnellere und modernere Vorort-
bahn, eingesetzt. Die neue „Elek-
tritschka“ fährt dreimal täglich an
die Ostsee, um 12.21 Uhr, 14.40
Uhr und um 17.28 Uhr. Als erste
konnten sich Passagiere in Rau-
schen bei der feierlichen Saison-
eröffnung von den Vorzügen des
„Blauen Pfeils“ überzeugen. Die-
ser Zug ist der ganze Stolz der Ei-

senbahn. Die Fahrtzeit beträgt
vom Südbahnhof lediglich 45 Mi-
nuten nach Rauschen, und vom
Nordbahnhof 38. Der Zug fährt
ohne Zwischenstopp bis zur Kü-

ste. Angesichts der schlecht aus-
gebauten Straßen, auf denen sich
im Sommer regelmäßig kilome-
terlange Staus bilden, durch die
eine Fahrt ans Meer mindestens

anderthalb Stunden dauert, er-
möglicht der Schnellzug eine
enorme Zeitersparnis.

Der Zug besteht insgesamt aus
einem Waggon erster und drei

Waggons zweiter Klasse, wobei in
der ersten Klasse drei Sessel in ei-
ner Reihe und Tische angebracht
sind und der Waggon mit Fernse-
hern und Musikanlagen ausgestat-
tet ist. Außerdem gibt es ein Café,
das heiße und kalte Getränke so-
wie kleine Mahlzeiten anbietet. Im
„Blauen Pfeil“ gibt es auch eine
Toilette, ein Luxus, den die bishe-
rigen Vorortzüge nicht haben.

In der zweiten Klasse gibt es
keine Tische und die Waggons
sind insgesamt sparsamer ausge-
stattet. Insgesamt macht der Zug
einen sauberen und gepflegten
Eindruck. Der niedrige Fahrpreis
von umgerechnet 1,80 Euro für 40
Bahnkilometer, zur Zeit für beide
Klassen geltend, trägt zur Attrak-
tivität der neuen Bahnverbindung
bei. Die Fahrkarten kann man ent-
weder im Bahnhof am Schalter
oder im Zug beim Kontrolleur
kaufen, dann kosten sie allerdings
60 Cent mehr. Der größte Vorteil
des „Blauen Pfeils“ liegt in seiner
Schnelligkeit. Zwar ist die Fahrt
mit einer gewöhnlichen Elek-
tritschka deutlich billiger, aber
dafür benötigt sie über eine Stun-
de für die Fahrt nach Rauschen.

J. T.

Fast täglich stirbt ein Mensch auf
Königsbergs Straßen oder trägt
Verletzungen davon. Das belegt
die Statistik. Weil viele sich nicht
mehr sicher fühlen, hat die Stadt
Maßnahmen ergriffen.

Dass die Autofahrer der Ge-
bietshauptstadt ziemlich undiszi-
pliniert sind und sich selten an
Verkehrsregeln halten, ist allen
bekannt. Dadurch kommt es im-
mer wieder zu schweren Unfällen
und Zwischenfällen, die sich
meist auf belebten Kreuzungen er-
eignen. Ein besonders gefähr-
licher Ort ist die Altstädtische
Langgasse (Moskowskij Prospekt).
Hier ist es mehrfach vorgekom-
men, dass Frauen mit Kindern
beim Versuch, die Straße zu über-
queren, zu Tode kamen. Auf dem
Fußgängerüberweg wohlgemerkt!
Der Umstand, dass Fußgänger
nicht einmal auf dem für sie be-
stimmten Überweg sicher sind,
beunruhigt die Menschen be-
sonders. An den meisten Unfällen
waren betrunkene oder unter an-
deren Drogen stehende
Autofahrer schuld. Besonders am
Wochenende häufen sich die Un-
fälle. Selbst Fahrer von städti-
schen Großraumtaxen haben
wiederholt Fußgänger auf Zebra-
streifen angefahren. In letzter Zeit
sind dies immer häufiger Fahrer
aus Zentralasien. Überprüfungen
der staatlichen Autoinspektion
haben gezeigt, dass sie häufig zu-
vor die unterschiedlichsten Betäu-
bungsmittel konsumiert hatten.

Um die Sicherheit auf den Stra-
ßen zu verbessern, hat die Stadt
das Experiment gestartet, die be-
sonders gefährlichen Überwege
durch rot-weiße Zebrastreifen
deutlich hervorzuheben. Forscher

haben herausgefunden, dass die
Signalfarbe Rot in Verbindung mit
Weiß die Aufmerksamkeit der
Fahrer erhöht. Zudem ist die Far-
be aus einem besonderen Materi-
al hergestellt, das die Haftung des
Autos auf der Fahrbahn erhöht
und den Bremsweg verkürzt. Sie
enthält außerdem reflektierende
Partikel, so dass der Zebrastreifen
auch im Dunkeln gut zu erkennen
ist.

Die ersten dieser Zebrastreifen
wurden bereits im vergangenen
Jahr vor dem Hotel Kaliningrad
und vor dem Zoo angebracht.

Doch der Schnee in diesem Jahr
hat die Farben fast vollständig
verschwinden lassen, was damit
zu erklären ist, dass die Farben
nur im Sommer bei warmem und

trockenem Wetter aufgetragen
werden dürfen. Als die ersten Ze-
brastreifen auf die Straße aufge-
malt wurden, war es bereits
Herbst, Temperatur und Feuchtig-

keitsgehalt der Luft entsprachen
nicht den Herstellerrichtlinien
der Farben. Deshalb mussten die
Zebrastreifen nun erneut aufge-
malt werden.

Obwohl die beiden ersten rot-
weißen Zebrastreifen nicht lange
gehalten haben, ist ihr Erfolg be-
reits messbar. Die Zahl der Unfäl-
le ist deutlich zurückgegangen.
Deshalb hat die Stadt Königsberg
damit begonnen, weitere reflek-
tierende Zebrastreifen einzurich-
ten.

Leider reichen diese techni-
schen Maßnahmen jedoch nicht

aus, die Verkehrsteilnehmer zu
verantwortungsvollerem Verhal-
ten zu bewegen. Weil die Strafen
weiterhin niedrig sind, ignorieren
viele Autofahrer weiterhin rote
Ampeln an Fußgängerüberwegen.
Auch die Strafe für die Tötung ei-
nes Fußgängers auf Zebrastreifen
ist nicht besonders hoch. Die Tä-
ter erhalten in der Regel nur eine
kurze Haftzeit, die oft zur Bewäh-
rung ausgesetzt wird. Einige kau-
fen sich auch einfach frei oder las-
sen ihre Beziehungen spielen. Da
helfen auch keine rot-weißen Ze-
brastreifen. Jurij Tschernyschew

Neue Zebrastreifen für Königsberg
Mit Signalfarben und neuen Materialien will die Stadt Fußgänger besser schützen

KKöönniiggssbbeerrgg::  SSiiggnnaallffaarrbbeenn  ssoolllleenn  bbeelleebbttee  FFuußßggäännggeerrüübbeerrwweeggee  wwiiee  ddiieesseenn  ssiicchheerreerr  mmaacchheenn Bild: Tschernyschew

In den Norden
Ostpreußens

Königsberg – Christian Papendick,
Architekt, Fotograf, LO-Kultur-
preisträger und gelegentlicher
PAZ-Autor, führt vom 26. Juli bis
9. August eine Reise ins nördliche
Ostpreußen durch. Per Schiff geht
es von Kiel nach Memel. Dort wer-
den die Reisenden von einem Bus
abgeholt, der sie über die Kuri-
sche Nehrung bis nach Königs-
berg bringt, wo fünf Übernachtun-
gen eingeplant sind. Von dort wer-
den Tagestouren unternommen,
bis es nach Kreuzingen bei Tilsit
geht, wo ebenfalls fünfmal über-
nachtet wird. Danach geht es per
Schiff über das Kurische Haff zur
Kurischen Nehrung, wo in Nidden
zweimal übernachtet wird. Da-
nach geht es über Memel zurück
nach Kiel. Nähere Informationen
unter der Telefonnummer (040)
3802060. PAZ

Niedrige Strafen für
Verkehrsrowdys
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Mit dem »Blauen Pfeil« an die Ostsee
Neue Vorortbahn bietet Königsbergern eine schnelle Verbindung nach Rauschen
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in diesem Sommer wird Caro Ma-
lessa aus Lüdinghausen nach Ost-
preußen fahren. Eingeladen von
ihrem 75-jährigen Vater, weil sie
als Einzige aus der achtköpfigen
Enkelgeneration auf dem Gebiet
der Familienforschung den Stein
ins Rollen gebracht hat. Nicht zu
spät, wie die Erfolge beweisen, die
sie uns jetzt mitgeteilt hat, um an-
deren Suchenden Mut zu machen.
„Es forschen ja noch immer sehr
viele Menschen nach ihren Ver-
wandten, und ich bin froh, dass
ich es geschafft habe“, meint Frau
Malessa. Und führt den Weg auf,
der sie letztendlich zum Erfolg
führte, und den beschreibt sie so
informativ, dass wir ihn hier nach-
zeichnen wollen, zumal unsere
Zeitung auch eine Mittlerrolle
spielt.

Gesucht wurden von Frau
Malessa Verwandte ihres
Großvaters Otto Gustav Ma-
lessa aus Ostpreußen, der
nach dem Krieg, aus russi-
scher Gefangenschaft entlas-
sen, nach Westdeutschland
kam. Auch im Ostpreußen-
blatt wurde ihr Vater als
Heimkehrer und Vertriebe-
ner aus Ostpreußen im Lager
Friedland namentlich er-
wähnt. Leider verstarb er
nach erfolgreicher Familien-
zusammenführung mit sei-
ner Frau und seinen fünf
Kindern bereits 1957 an den
Folgen eines Motorradun-
falls.

„Ich bin ein Nachzügler-
Enkelkind und habe erst in
den 90er-Jahren mit der Ah-
nenforschung begonnen“,
schreibt Caro Malessa. „Mein Va-
ter und meine Tanten hatten nur
lückenhafte Erinnerungen, und
aus meiner Großmutter konnte ich
nicht viel über die familiären Ver-
flechtungen seitens der Familie ih-
res Mannes herausquetschen. Ich
habe von Ihrer Zeitung damals
Tipps bezüglich Adressen bekom-
men, an die ich mich wenden
konnte. Immerhin gab es tatsäch-
lich eine Heiratsurkunde meiner
Großeltern, die ich mir als beglau-
bigte Kopie vom Standesamt Ber-
lin verschaffte. Jahre später be-
nutzte ich das Internet, kam aber
auch dort nicht entscheidend wei-
ter. Ich erstellte einen Stamm-
baum auf der kostenlosen Seite
,verwandt.de‘, die im letzten Jahr
mit der amerikanischen Seite ,my-
heritage.com‘ zusammengelegt
wurde. Regelmäßig werden die
Stammbäume verglichen.

Jetzt im März dann ein absolu-
ter Schock: In einem anderen

Stammbaum tauchten die Namen
meiner Großeltern und der ihrer
Kinder auf, unter denen sich ja
mein Vater befindet. Geburtsjahre
alle richtig und identisch. Zeit-
gleich erreichte mich davon unab-
hängig eine E-Mail mit einem Foto
aus dem Jahr 1930. Es stellte sich
heraus, dass die Absenderin Mo-
nika die Verwalterin des genann-
ten Stammbaumes ist. Wie sie an
meine E-Mail-Adresse kam? Ich
hatte vor Jahren diverse Suchein-
träge in Ostpreußen-Foren gestar-
tet. Wir haben schnell festgestellt,
dass unsere Großväter Brüder wa-
ren, sie und ich sind also Groß-
cousinen, wir verstehen uns sehr
gut. Ich kenne jetzt die Namen
meiner Urgroßeltern und die vie-
ler Geschwister meines Großva-
ters. Die Vergangenheit hat end-
lich ein paar Namen. Es ist un-
glaublich, dass so etwas über 50

Jahre nach dem Tod meines Groß-
vaters überhaupt möglich ist.“

O doch, liebe Frau Malessa, und
manchmal ist die Zeitspanne noch
viel, viel länger. Wie im Fall des
Monsieur Camille Stein aus
Frankreich, der durch unsere Ost-
preußische Familie die von ihm
gesuchte Verwandtschaft aus
Westpreußen fand. Vor einem Jahr
konnten wir über diese kaum
glaubliche Familienzusammen-
führung berichten. Die mit einem
Vakuum begann, denn Camille
und seine federführende Frau Ber-
nadette hatten nur einen einzigen
Anhaltspunkt, und der war auch
noch so vage, dass wir selber an
einem Erfolg zweifelten. Die
Steins hatten den Geburtsort von
Camilles Mutter, die schon vor
dem Ersten Weltkrieg in das

Rheinland und später nach Frank-
reich gegangen war, als „irgendwo
im Osten gelegen“ bezeichnet. Die
Mutter hatte nie über ihre Her-
kunft gesprochen, erst nach ihrem
Tod fand der Sohn die betreffen-
den Angaben. Tatsächlich konnten
wir den kleinen Ort ermitteln, es
war das westpreußische Brinsk
(Brynsk). Aber wie sollten wir da
Verwandte ausmachen? Der Zufall
übernahm die Mittlerrolle: Fran-
cek Zaparowski aus Polen las auf
einem Besuch bei in Südostpreu-
ßen lebenden Verwandten die
PAZ mit der Suchfrage und
schrieb sofort an uns, denn er
glaubte, dass er ein Verwandter
von Camille Stein sein könnte.
Und so war es dann auch. Unser
französischer Freund fand nicht
nur einen Cousin, sondern auch
noch weitere Verwandte, und es
gab im Juli 2010 eine Zusammen-

führung am Stammort der Familie,
in Brinsk. Die Freude war auf bei-
den Seiten groß und hielt an, ja,
sie konnte sogar noch gesteigert
werden, denn jetzt erfolgte der
Gegenbesuch der in Polen leben-
den Verwandten bei den Steins in
Frankreich.

Wir sehen auf dem Foto eine
fröhliche Familie, alle Generatio-
nen sind vertreten, wenn auch lei-
der der Mann fehlt, der die
Schlüsselrolle in dieser Geschich-
te innehatte, der in Polen lebende
Francek Zaparowski. Das war der
einzige Wermutstropfen im Freu-
denbecher: Der 85-Jährige war am
22. Mai in seiner Heimat verstor-
ben Aber er hatte noch erleben
dürfen, einen bis dahin unbekann-
ten Cousin aus Frankreich zu fin-
den, hatte diesem die Familienge-

schichte erklären und mit kleinen
Anekdoten bereichern können.
Das war ein unverhofftes Erlebnis
für ihn und er hat seine Empfin-
dungen an Kinder und Enkel
weitergegeben, so dass diese die
Verbindung fortsetzen, ja noch in-
tensivieren wollen. Wenn man
dieses Foto sieht, dann verspürt
man die Freude über diese Fami-
lienfindung. Und Frau Bernadette,
die alles in die Wege geleitet hat,
sagt uns im Namen aller Familien-
mitglieder Dank: „Und all dies
dank Ihrer tatkräftigen Hilfe, für
die wir nochmals aus tiefstem
Herzen danken!“ Einen herz-
lichen Gruß nach Frankreich!

Von Frankreich nach England.
Dorthin hatte es den aus Ostpreu-
ßen stammenden Bruno Smeilus
nach dem Krieg verschlagen, er
war nach der Gefangenschaft dort
verblieben, hatte eine Familie ge-

gründet. Nun wollte der 83-
Jährige mit Hilfe seines En-
kels Richard seine Familien-
geschichte aufarbeiten und
hatte sich deshalb an uns ge-
wandt, um nach seinen Wur-
zeln zu forschen und noch
lebende Verwandte zu fin-
den. Bruno wurde als Sohn
von Otto Smeilus am 21. No-
vember 1925 in Schil-
len/Szillen im Kreis Tilsit-
Ragnit geboren, so lautet je-
denfalls die uns übermittelte
Angabe. Der Kirchspielver-
treter von Schillen, Herr Wal-
ter Klink, hat sich nun mit
der in Folge 20 veröffentlich-
ten Angelegenheit befasst
und schreibt: „Nach der mir
vorliegenden Kopie vom Ge-
burtenverzeichnis Kirchspiel
Schillen (Szillen) 1850–1934

ist Bruno Smeilus dort nicht ver-
zeichnet. Es handelt sich hierbei
um eine nach Orten geordnete
Abschrift von Taufregistern, die
ich vor Jahren in einem Archiv in
Wilna einsehen konnte. Dieses
Dokument ist aber stark beschä-
digt, und es fehlen zahlreiche Sei-
ten.“ Im Einwohnerverzeichnis
des Landkreises Tilsit-Ragnit hat
Herr Klink für Schillen den Mol-
kereigehilfen Paul Smeilus und im
nahen Ansten den Postschaffner
Max Smeilus gefunden, weder
Bruno noch dessen Vater Otto
Smeilus sind dort vermerkt. Herr
Klink hat sich inzwischen mit
Brunos Enkel Richard in England
in Verbindung gesetzt, und ge-
meinsam wollen sie nun weiter
die Spurensuche fortsetzen, die
sehr schwierig ist, weil Bruno
Smeilus nur noch wenige Erinne-
rungen an Familie und Heimat hat,
die er als 17-Jähriger verlassen
musste. Irgendwelche Verwandten

haben sich weder bei Richard
Smeilus noch bei uns gemeldet,
aber das ist wohl erst zu erwarten,
wenn genauere Angaben vorlie-
gen. Die Sache verlangt noch viel
Spürsinn, den hat Herr Klink auch
in Erfurt bewiesen, als er einigen
Ahnensuchenden aus der Enkel-
generation schon vor Ort weiter-
helfen konnte. Jetzt reist er zuerst
einmal in die Heimat mit Ziel
Schillen. Ich danke Herrn Walter
Klink jedenfalls sehr, dass er sich
der Sache so engagiert annimmt –
vielleicht gibt es dann eines Tages
für Mr. Smeilus ähnliche Erfolge
wie für unsere Freunde in Frank-
reich. Beste Grüße nach England!

Welche weiten
Kreise kann doch
ein Kieselstein zie-
hen, wenn man ihn
auf eine spiegelglatte
Wasserfläche wirft.
Wir ostpreußischen
Kinder haben es mit
Vorliebe getan –
„Steinchen schmei-
ßen“ war ein belieb-
tes Spiel, und ein
Bach, ein Teich, ein
See war ja immer da.
Man kann diesen
Vergleich auch auf
unsere Ostpreußi-
sche Familie über-
tragen, denn eine
kleine Erinnerung, fast nebenbei
erwähnt, kann weite, sehr weite
Kreise ziehen. Und diese führen
sogar nach Israel. Da hatten wir im
vergangenen Jahr einen Zeugen-
bericht, der kurz nach dem Krieg
aufgezeichnet wurde, die furcht-
baren Geschehnisse in Königsberg
nach dem Russeneinmarsch doku-
mentiert, indem besonders auf die
kaum vorstellbaren Leistungen
der Ärzte eingegangen wurde. Es
wurden viele Namen genannt,
und in den darauf folgenden Aus-
gaben tauchten immer wieder Er-
innerungen an weitere Ärzte auf,
denen die Mitteilenden viel zu
verdanken hatten. So erwähnte ich
auch unseren Königsberger Haus-
arzt Dr. Rosenstock, der vor allem
bei der Behandlung der schweren
Wanderrose-Erkrankung meiner
Mutter unermüdlich gewesen war
und ihr auch bei der Genesung
half. Es meldete sich darauf eine
Enkelin von ihm aus den Nieder-
landen, die es bewegend fand,
dass sich jemand nach so langer
Zeit an ihren Großvater erinnert
und ihm posthum einen Dank ab-
stattete. Wir telefonierten mitein-
ander und konnten noch weitere
Erinnerungen intensivieren. Und
jetzt schlug der kleine Stein noch
einen weiten, sehr weiten Kreis:
Aus Israel meldete sich die Schwe-

ster der in Holland lebenden En-
kelin und teilte mir mit, dass auch
bei ihr die Erinnerungen an den
Großvater, die sie in unserer Ost-
preußischen Familie las, Emotio-
nen geweckt hätten. Sie möchte
mit mir noch weitere Erinnerun-
gen austauschen, wenn sie in eini-
gen Monaten nach Hamburg
kommt. Ich freue mich darauf, lie-
be Frau Dorette, und sende viele
Grüße nach Jerusalem.

Und dann wird noch ein ganz
bestimmtes Foto gesucht, aber ich
glaube, wir werden hier wenig
Glück haben, denn es handelt sich
um einen kleinen Ort im Samland,
der nur aus einigen Höfen be-

stand. Er hieß Schu-
pöhnen und lag 23
Kilometer nordwest-
lich von Königsberg.
Schupöhnen gehörte
zur Gemeinde Grün-
hoff, das Kirchspiel
war Pobethen. Da
die Geschichte des
Ortes bis auf die
Gründung im Jahre
1405 zurückgeht
und es sich um gro-
ße Höfe handelt, die
wahrscheinlich seit
Generationen im Fa-
milienbesitz waren,
wäre es denkbar,
dass noch alte Pri-

vataufnahmen existieren. Das wä-
re natürlich ein Zufall, aber der
hat ja in unserer Ostpreußischen
Familie schon oft eine Rolle ge-
spielt. (Zuschriften an die LO Ost-
preußen z. Hd. Frau Ute Vollmer,
Buchtstraße 4 in 22087 Hamburg.)

Und auch bei der Frage von
Herrn Wolfgang W. Stawitz aus
Hofheim geht es um ein Foto, das
im Ostpreußenblatt als „Erinne-
rungsfoto 478“ veröffentlicht wur-
de, aber das war im Jahr 1974! Das
Klassenbild mit der Lehrerin
Fräulein Toni Stawitz von der Cä-
cilienschule in Tilsit wurde nach
Abdruck an die Einsenderin, Frau
Charlotte Woll, zurückgesandt.
Nun ist Herr Stawitz sehr an die-
sem Bild interessiert und hätte
gerne eine Kopie von dem Origi-
nal. Fast noch wichtiger sind ihm
die Lebensdaten der Lehrerin, da
es sich wohl um eine Verwandte
handelt. Wer kann Herrn Stawitz
helfen? (Wolfgang G. Stawitz, Am
Berg 4 in 65719 Hofheim.)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Der aus Litauen stammende
Bernsteinkünstler Evaldas Geisto-
raitis hat auf dem Deutschland-
treffen der Ostpreußen in Erfurt
ein von ihm ausschließlich aus
ostpreußischem Bernstein und
heimischem Holz hergestelltes
Schachspiel vorgestellt. Der Groß-
vater des gelernten Straßenbauin-
genieurs war Preuße, stammte aus
dem Raum Eydtkuhnen/Eydtkau,
Kreis Ebenrode/Stallupönen und
hieß Endrus Geistoreitis. Nach sei-
ner Heirat wurde der Name in An-
drius Geistoraitis lituanisiert.

Über ein Jahr brauchte Evaldas
Geistoraitis mit seinen zahllosen
Helfern für das Kunstwerk, vom
März 2010 bis April 2011. Und
noch ist das Werk nicht unbedingt
vollendet. So kann Geistoraitis
sich durchaus vorstellen, Teile, die
noch nicht aus Bernstein sind,
nachträglich durch Bernsteinteile

zu ersetzen. Ob er das
derzeitige Unikat einmal
verkaufen oder was er
sonst damit machen will,
weiß Geistoraitis noch
nicht. Jedenfalls will er
nicht ohne Stolz deutlich
machen, dass es nicht nur
im heute russischen, son-
dern auch im litauischen
Teil Ostpreußens wert-
volle Bernsteinvorkom-
men gibt.

Deren gewerblich-in-
dustrielle Ausbeutung
reicht bis in das 19. Jahr-
hundert zurück. Den An-
fang machte ein Vorkom-
men bei Prökuls (Prieku-
le), genauer lagen die
Fundstellen beim Dorf
Pempen. Später erst wur-
den bei der Vertiefung
der Fahrrinne des Kuri-
schen Haffs bei Schwarz-

ort (Juodkrante) erhebli-
che Mengen Bernstein
zutage gefördert. 1860
gründete der 1817 in Stol-
beck bei Tilsit geborene
Friedrich Wilhelm Stan-
tien mit dem damals 30-
jährigen Danziger Moritz
Becker das Unternehmen
Stantien & Becker, das im
darauffolgenden Jahr
vom preußischen Staat
die Lizenz zur Bernstein-
gewinnung erwarb.

Das 150. Gründungsju-
biläum dieses Unterneh-
mens nahm Geistoraitis
2010 zum Anlass, mit der
Arbeit an seinem Bern-
steinschachspiel zu be-
ginnen. Vor und während
der Fertigung unterstützte
der Präsident der „Prus-
sia, Gesellschaft für Hei-
matkunde Ost- und West-

preußens“ mit Ideen und Materia-
lien das Projekt. Auch daher
schmückt das Signum der Gesell-
schaft wie auch eine im Bernstein
eingelassene preußische Urmess-
tischkarte mit dem historischen
Fundort bei Prökuls die Untersei-
te.

Nun, da dieses Meisterstück der
Bernsteinkunst (im Grunde) fertig
ist, hat sich der einst Straßen und
Brücken bauende Bernsteinfreund
ein neues Ziel gesetzt: die Grün-
dung eines Museums der indu-
striellen Gewinnung von Bern-
stein. Er setzt dabei auf die Hilfe
der Europäischen Union mit ihren
Strukturfonds. Wenn man be-
denkt, wofür die EU ansonsten
das Geld der Steuerzahler ausgibt,
wäre dieses doch einmal ein loh-
nender Zweck – und eine weitere
Brücke von der preußischen Ver-
gangenheit zur litauischen Gegen-
wart wäre konstruiert. PAZ

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

RRuutthh  GGeeeeddee Bild: Pawlik

Gegenbesuch aus Polen in Frankreich: Camille Stein mit seiner Familie

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,
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Auch im Memelland gibt es Bernstein
Schachspiel erinnert an eine Geschichte, die bis in das 19. Jahrhundert zurückreicht – Künstler will Museum gründen
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ZUM 103. GEBURTSTAG

Bieber, Betty, aus Heinrichswal-
de, Kreis Elchniederung, jetzt
Schillerstraße 23, 69214 Ep-
pelheim, am 9. Juli 

ZUM 100. GEBURTSTAG

Janz, Herta, geb. Böttcher, aus
Grüneberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Königsberger Stra-
ße 15, 21683 Stade, am 10. Ju-
li 

ZUM 99. GEBURTSTAG

Lison, Helene, geb. Schöntaub,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, jetzt
Städtisches Pflegeheim „Max
Adrion“, Ameisenweg 19,
Haus 2, Zimmer 354, 17033
Neubrandenburg, am 8. Juli 

ZUM 97. GEBURTSTAG

Schorsch, Marianne, geb. Feng-
ler, aus Kalgendorf, Kreis
Lyck, jetzt Friedrich-Lau-Stra-
ße 27, 40474 Düsseldorf, am
10. Juli 

ZUM 96. GEBURTSTAG

Hollack, Lieselotte, geb. Preuß,
aus Lyck, jetzt Thüringer Stra-
ße 31, 27749 Delmenhorst, am
10. Juli 

ZUM 95. GEBURTSTAG

Diester, Heinz, aus Kühnbruch,
Kreis Wehlau, jetzt Mühlen-
straße 8, 27809 Lemwerder,
am 6. Juli 

GGeellbbeerrgg, Gisela, geb. MMeeyyhhööffeerr,
aus Wehlau, jetzt Birkenstra-
ße 40, 40233 Düsseldorf, am 
10. Juli 

ZUM 94. GEBURTSTAG

BBeehhrreennddtt, Hedwig, geb. ZZiicchh,
aus Wehlau, Ripkeimer Stra-
ße, jetzt Fichtenstraße 3,
58332 Schwelm, am 10. Juli 

LLeehhmmaannnn, Christel, geb.
ZZsscchhöörrnneerr, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt Linden-
allee 5, 31157 Sarstedt, am 8.
Juli 

ZUM 93. GEBURTSTAG

EEnnggeell, Leni, geb. WWeerrnneerr, Ran-
dau, Kreis Ebenrode, jetzt
Overbruchstraße 88, 47178
Duisburg, am 6. Juli

Preißner, Irmgard, geb. Rischko,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Käthe-Koll-
witz-Straße 6, 01809 Heide-
nau, am 5. Juli

ZUM 92. GEBURTSTAG

Brothun, Margarete, aus Soldau,
Kreis Neidenburg, jetzt Ratze-
buschstraße 13, 57223 Kreuz-
tal, am 6. Juli 

Wienhold, Hedwig, geb. Wiede,
aus Palmnicken, Kreis Sam-
land, jetzt Stellichte 18, 29664
Walsrode, am 9. Juli

ZUM 91. GEBURTSTAG

Dimas, Mary, geb. Grabowski,
aus Neidenburg, jetzt 171 East
Beil Avenue, Nazareth, PA
18064, USA, am 9. Juli 

Galla, Frieda, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, jetzt Im unteren
Weingarten  12, 88682 Salem,
am 8. Juli 

Gaudi, Erna, geb. Piwek, aus
Seehag, Kreis Neidenburg,
jetzt Holländerstraße 71,
13407 Berlin, am 8. Juli 

Schönfeld, Alfred, aus Heiligen-
beil, Siedlung Süd, jetzt Trift-
koppel 9, 22119 Hamburg, am
30. Juni

Seeck, Gerhard, aus Hermsdorf,
jetzt Eichhörnchengrund 15,
01665 Klipphausen, OT Gau-
ernitz, am 5. Juli

Skotz, Frieda, aus Wappendorf,
Kreis Ortelsburg, jetzt Hein-
rich-Küderlin-Straße 5, 71332
Waiblingen, am 5. Juli

ZUM 90. GEBURTSTAG

Aukthun, Lieselotte, geb. Gut-
zeit, aus Weißensee, Kreis
Wehlau, jetzt Schlehenring 14,
37079 Göttingen, am 10. Juli

Brink, Hans-Ulrich, aus Treu-
burg, jetzt Dammstraße 3,
35390 Gießen, am 4. Juli

Grego, Helene, geb. Gallmeister,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
jetzt GDA-Stift, App. 5309,
Osterfelddamm 12, 30627
Hannover, am 9. Juli

Jarling, Annemarie, geb. Rei-
chert, verw. Huwe, aus
Stosnau, Kreis Treuburg, jetzt
Beet hovenstraße 16, 17438
Wolgast, am 6. Juli

Kikel, Hildegard, geb. Fahle, aus
Heiligenbeil, Rotgerber Straße
9, jetzt Dechtower Weg 30 C,
16833 Fehrbellin, am 8. Juli 

Kilanowski, Erika, geb. Braun,
aus Lyck, jetzt Hochstraße
134, 58095 Hagen, am 10. Juli

Kowalewski, Horst, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, jetzt Jo-
sef-Müller-Straße 126, 38300
Wolfenbüttel, am 7. Juli

Liknis, Irmgard, geb. Chlupka,
aus Treuburg, jetzt Wilden-
bruchstraße 34, 40549 Düssel-
dorf, am 10. Juli

Oberheuser, Elisabeth, geb. Bo-
din, aus Pillau, Kreis Samland,
jetzt Ruhrufer 6, 59939 Ols-
berg, am 4. Juli

Püschel, Elfriede, geb. Tolusch,
aus Inse, Kreis Elchniederung,
jetzt Kampstraße 89, 45768
Marl, am 10. Juli

Schaar, Dorothea, geb. Kamins-
ki, aus Gerswalde, Kreis Moh-
rungen, jetzt Hirschbergstraße
16, 74189 Weinsberg, am 9. Ju-
li 

Schmidt, Gertrud, geb. Soko-
lowski, aus Ortelsburg, jetzt
Bingstraße 30, App. 20726,
90480 Nürnberg, am 4. Juli

Spionek, Elisabeth, geb. Papst,
aus Stosnau, Kreis Treuburg,
jetzt Osterende 33, 21785 Be-
lum, am 4. Juli

Steffen, Viktor, aus Bischofstein,
Kreis Rößel, jetzt Senioren-
zentrum, Peterstraße 21 A,
23701 Eutin, am 5. Juli

Sonder, Marie, geb. Blask, aus
Keipern, Kreis Lyck, jetzt Son-
nige Höhe 22, 44894 Bochum,
am 7. Juli

ZUM 85. GEBURTSTAG

Behringhoff, Erna, geb. Taubert,
aus Scharnau, Kreis Neiden-
burg, jetzt Engelbertusstraße
54, 45473 Mülheim, am 9. Juli 

Bondzio, Kurt, aus Wittenwalde,
Kreis Lyck, jetzt Halfmann-
straße 107, 47167 Duisburg,
am 5. Juli

Bruderek, Ernst, aus Erben,
Kreis Ortelsburg, jetzt Hol-
lernstraße 86, 21723 Hollern,
am 4. Juli

Cordts, Gerda, geb. Anton, aus
Königsberg, jetzt Alte Heer-
straße 8 A, 28259 Bremen, am
6. Juli 

Fibinger, Anton, aus Tapiau,
Soldatenweg, Kreis Wehlau,
jetzt Danziger Straße 3, 31515
Wunstorf, am 4. Juli

Gese, Irmgard, geb. Przewer-
sinski, aus Grammen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Am Wieken-
brink 40, 31840 Hessisch-Ol-
dendorf, am 10. Juli

Hagel, Walter, aus Sieden, Kreis
Lyck, jetzt Röntgenring 2,
40878 Ratingen, am 7. Juli

Hoffmann, Siegfried, aus Tapiau,
Wagner Straße, Kreis Wehlau,
jetzt Siepertring 12, 59889 Es-
lohe, am 10. Juli

Janzen, Gerhard, aus Hoffnung-
mühle, Kreis Mohrungen, jetzt
Heroldstraße 6, 46119 Ober-
hausen, am 7. Juli 

Lange, Elsa, aus Starkenburg,
Kreis Wehlau, jetzt Senioren-
heim Langhans-Stift, Grambe-
ker Weg 52, 23879 Mölln, am 
18. Juni

Meiser, Ulrich, aus Grünheide,
Kreis Treuburg, jetzt Vor den
Höfen 36, 29646 Bispingen,
am 9. Juli

Sachs, Dorothea, geb. Mex, aus
Treuburg, jetzt Arminiusstra-
ße 12, 90402 Nürnberg, am 
9. Juli

Salasse, Georg, aus Kraftborn,
Kreis Breslau, jetzt Rockwink-
ler Heerstraße 119 C, 28355
Bremen, am 5. Juli 

Woyke, Erwin, früher Uggeh-
nen, Kreis Samland, jetzt Veil-
chenstraße 58, 72461 Alb-
stadt, am 8. Juli

ZUM 80. GEBURTSTAG

Bahr, Gerhard, aus Klemenswal-
de, Kreis Elchniederung, jetzt
Schützenring 58, 25899 Nie-
büll, am 7. Juli

Buzikowski, Heinz, aus Stahn-
ken, Kreis Lyck, jetzt Lenne-
per Straße 4, 42855 Rem-
scheid, am 6. Juli

Danielowski-Carlsson, Gerti,
aus Königsberg, jetzt Wilhelm-
Böhmert-Straße 2, 28355 Bre-
men, am 22. Juni 

Felgendreher, Heinz, aus Eydt-
kau, Kreis Ebenrode, jetzt
Gleinauer Straße 68, 01139
Dresden, am 7. Juli

Feller, Rita, geb. Weber, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt
Victor-Klemperer-Straße 10,
01217 Dresden, am 10. Juli

Felske, Lieselotte, geb. Bednarz,
aus Wallen, Kreis Ortelsburg,
jetzt Römerstraße 127, 41462
Neuss, am 9. Juli

Foehn, Waldemar, aus Kreuzin-
gen, Kreis Elchniederung,
jetzt Nachtigallenweg 4, 58507
Lüdenscheid, am 8. Juli

Gerlach, Grete, geb. Noetzel, aus
Sköpen, Kreis Elchniederung,
jetzt Horeth 19, 64372 Über-
Ramstadt, am 6. Juli

Grönitz, Christel, geb. Maeck -
lenburg, aus Lyck, jetzt Ihlin-
ger Straße 47, 72160 Horb, am
10. Juli

Klauschnies, Gerhard, aus
Schönrade, Kreis Wehlau,
jetzt Roggenkamp 1, 48165
Münster, am 5. Juli

Kositzki, Jürgen, aus Ortelsburg,
jetzt Niederdonker Straße 32,
40547 Düsseldorf, am 5. Juli

MMaannttwwiillll, Charlotte, aus Kuk-
kerneese, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Küstriner Weg 9,
31535 Neustadt, am 8. Juli

Milus, Gerhard, aus Ramecks-
felde, Kreis Lyck, jetzt Im
Klint 16, 24598 Heidmühlen,
am 5. Juli

Naporra, Erwin, aus Grünsee,
Kreis Lyck, jetzt Deusener
Straße 280, 44369 Dortmund,
am 10. Juli

Nickel, Gerhard, aus Kattenau,
Kreis Ebenrode, jetzt Bach-
straße 37, 96247 Michelau,
am 4. Juli

OOllbbrriicchhtt, Ursel, geb. KKrriiwwiitt,
aus Ittau, Kreis Neidenburg,
jetzt 17121 Drosedow, am 5.
Juli

Rick, Ursula, geb. Maczey, aus
Reimannswalde, Kreis Treu-
burg, jetzt Wilskamp 47,
46509 Xanten, am 8. Juli

Rimek, Hans-Joachim, aus
Preußisch-Goerlitz, Kreis
Neidenburg, jetzt Rheindorfer
Straße 119, 53225 Bonn, am 5.
Juli 

Schlierenkamp, Marianne, geb.
Wilke, aus Allenburg, Markt,
Kreis Wehlau, jetzt Beueler
Kreuz 8, 53604 Bad Honnef,
am 8. Juli

Schwabe, Gerd, aus Dreimüh-
len, Kreis Lyck, jetzt Nobel-
straße 1, 53757 Sankt Augu-
stin, am 9. Juli

Wisotzki, Günther, aus See-
dranken, Kreis Treuburg, jetzt
Gadebuscher Straße 3, 18109
Rostock, am 5. Juli
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10.−13. Juni: Ostpreußisches
Musikwochenende in Bad
Pyrmont

16. Juli: Sommerfest des Dach-
verbandes in Allenstein

23.−25. September: Geschichts-
seminar in Bad Pyrmont

10.−16. Oktober: Werkwoche
in Bad Pyrmont

15.−16. Oktober: 4. Deutsch-
Russisches Forum in Nürn-
berg und Ellingen 

28.−30. Oktober: Schriftleiter-
seminar  in Bad Pyrmont

5.−6. November: OLV in Bad
Pyrmont

7.−11. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Bad Pyr-
mont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Bucht-
straße 4, 22087 Hamburg, Te-
lefon (040) 4140080. 

TERMINE DER LO

SONNABEND, 2. Juli, 14.15 Uhr,
NDR: Hamburg damals. 1950-
1954.

SONNABEND, 2. Juli, 17.45 Uhr, Ar-
te: Verschollene Familienschät-
ze. 1936: Die Lindbergh-Affäre.

SONNTAG, 3. Juli, 9.20 Uhr, WDR
5: Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 3. Juli,  14.30 Uhr, SWR:
Glanzlichter aus 20 Jahren
Bahnromantik.

SONNTAG, 3. Juli, 20.15 Uhr, 3sat:
Wiener Wasser. Seit 140 Jahren
wird Wasser aus den östlichen
Kalkalpen in die Metropole ge-
leitet.

SONNTAG, 3. Juli,  21.45 Uhr,
Phoenix: Fukushima und die
Folgen. Dokumentation.

MONTAG, 4. Juli, 11.30 Uhr, NDR:
Ostseeparadies Rügen. 

MONTAG, 4. Juli, 21 Uhr, ARD: Wir
Reiseweltmeiser. Deutschland
macht Urlaub.

MONTAG, 4. Juli, Mauerjahre − Le-
ben im geteilten Berlin: Das
Jahr 1967.

DIENSTAG, 5. Juli, 10.20 Uhr, ARD:
Sauerbruch − Das war mein
Leben. Arztbiografie.

DIENSTAG, 5. Juli, 22.05 Uhr, MDR:
Grenzgebiet − Sperrzone.
(1/2). Die Jahre 1952-1961.

MITTWOCH, 6. Juli, 16.35 Uhr, Ar-
te: Von Osadne nach Brüssel.
Ein slowakisches Dorf setzt auf
Europa.

MITTWOCH, 6. Juli, 17 Uhr: Das Fi-
nanzamt − Gehasst und ge-
fürchtet.

DONNERSTAG, 7. Juli, 18 Uhr, Phoe-
nix: Chinas Autoträume.

DONNERSTAG, 7. Juli, 20.15 Uhr,
3sat: Fliegen heißt Siegen. Die
verdrängte Geschichte der
Deutschen Lufthansa.

FREITAG, 8. Juli, 20.15 Uhr, 3sat:
Risiko Gen-Nahrung? 

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 
Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 
Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Die traditionellen und in
Deutschland einmaligen
GANSCHOWER STUTEN-

PARADEN im Gestüt Ganschow
starten wieder in eine neue Saison.
Diese Veranstaltungstage werden
im Zeichen „15 Jahre Ganschower
Stutenparaden“ stehen und wir la-
den Sie hiermit herzlich ein.

Die Mitarbeiter und Freunde des
Gestütes sind seit Wochen dabei,
mit den über 200 Pferden, welche
bei den Ganschower Stutenpara-
den mitwirken, wieder ein rund-
um unterhaltsames, attraktives
und spannendes Schauprogramm

für Sie vorzubereiten. Es werden
viele neue und spektakuläre At-
traktionen gezeigt, Schaubilder
aus den letzten 15 Jahren werden
vorgestellt, aber natürlich werden
auch die bekannten traditionellen
Bilder nicht fehlen. Seien Sie also

wieder gespannt auf Deutsch-
lands größte Zweispännerquadril-
le und natürlich die freilaufende
Stutenherde mit ihren über 100
Pferden als krönender Abschluss
jeder Parade. Auch wird Ihnen in
diesem Jahr sicher wieder der
Atem stehen bleiben, wenn die
wagemutigen Akteure mit ihren
Vierbeinern ihr Schaubild prä-
sentieren. 

Kommen Sie vorbei und lassen
sich durch Schönheit, Kraft, Adel
und die Natürlichkeit unserer
Mecklenburger und Trakehner
Pferde verzaubern! Wie in jedem
Jahr möchten wir Ihnen einen
spektakulären und unvergess-
lichen Veranstaltungstag gestalten
und mit etwas Glück nehmen Sie
am Ende sogar ein Fohlen mit
nach Hause.

NNeehhmmeenn  SSiiee  aann  ddeerr  eeiinnzziiggaarrttiiggeenn  SSttuutteennppaarraaddee  iimm  GGeessttüütt  GGaannsscchhooww  tteeiill
Anzeige

Internet-Abstimmung „Naturwunder“

Zum dritten Mal startet die Heinz Sielmann Stiftung den erfolg -
reichen Online-Wettbewerb über das beliebteste Naturwun-

der der Deutschen. Auch dieses Jahr haben Naturliebhaber wie-
der die Wahl zwischen 24 Naturlandschaften. Gesucht wird das
schönste Gewässer Deutschlands: romantische Bachläufe, reißen-
de Wasserfälle, verwunschene Teichlandschaften, mystische Moo-
re, stille Seen oder das Meer? Bis zum 12. September kann abge-
stimmt werden unter www.sielmann-stiftung.de/naturwunder.
Auf die Teilnehmer wartet ein Wochenendausflug in die Gewin-
ner-Landschaft. 

Das Element Wasser ist Lebensspender und Lebensraum, es ge-
staltet Wetter und Klima und es dient als Ort der Erholung. Mit
der Naturwunder-Wahl wollen die Heinz Sielmann Stiftung und
EUROPARC Deutschland, der Dachverband der Nationalen Natur-
landschaften, auf weniger bekannte Naturschönheiten vor der ei-
genen Haustür sowie den Urlaubsregionen Deutschlands auf-
merksam machen. 

Und so funktioniert es: Unter www.sielmann-stif-
tung.de/naturwunder werden 24 ausgewählte Naturwunder in
Bild und Text vorgestellt. Durch einen Klick auf die favorisierte
Naturlandschaft können Nutzer ihre persönliche Wertung online
abgeben. Am Schluss der Aktion werden unter allen registrierten
Teilnehmern ein Wochenende für zwei Personen in der Gewinner-
Naturlandschaft inklusive An- und Abreise mit der Deutschen
Bahn sowie ein Jahresabonnement des Magazins „National Geo-
graphic Deutschland“ verlost. Außerdem winken Buchpreise zum
Thema „Wasser“ und 10 Fischotter-Maskottchen. 



Landesgruppe – Sonnabend,
16. Juli, ab 11 Uhr, Zuffenhausen-
Rot: Bürgerfest. Die Landesgruppe
und Kreisgruppe Stuttgart sind
ebenso wie die Westpreußen mit
einem Stand vertreten.

Stuttgart – Dienstag, 19. Juli,
14.30 Uhr, Haus der Heimat, klei-
ner Saal: Treffen der Frauengrup-
pe mit Uta Lüttich, „Reiseberichte
und Vertellchen“.

Weinheim/Bergstraße – Mitt-
woch, 13. Juli, 14.30 Uhr, Café
Wolf: Treffen der Frauengruppe.
Thema: Gründung der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Gruppe
Weinheim/Bergstraße im Juli
1952 bis zur Auflösung im De-
zember 1995. Dieser Heimatnach-
mittag ist vollgepackt mit schönen
Erinnerungen und festgehalten in
einem dicken Ordner (für eine
spätere Chronik). In den ersten
Jahren ging manches noch be-
scheidener, aber umso herzlicher
zu. Der Verlust der geliebten Hei-
mat mit vorausgegangener Flucht
und Vertreibung aus der jahrhun-
dertelang angestammten Heimat
schmerzte noch sehr. So suchten
und fanden die Landsleute Trost
und Halt bei diesen Zusammen-
künften.

Ansbach – Sonnabend, 16. Juli,
Orangerie: Johannes Hevelius –
Astronom aus Danzig.

Ingolstadt – Sonntag, 17. Juli,
14.30 Uhr, Gasthaus Bonschab,
Müchner Straße 8: Treffen der
Gruppe. Im August finden keine
Treffen statt.

Kitzingen – Freitag, 15. Juli,
14.30 Uhr: Sommerfest im Rö-

merhof. Anmeldungen erforder-
lich!

München – Jeden Montag, 18
bis 20 Uhr, Haus des deutschen
Ostens: Ostpreußischer Singkreis.
Ansprechpartner: Dr. Gerhard
Graf, Telefon (08106) 4960.

Nürnberg – Freitag, 8. Juli, 15
Uhr, Tucherbräu am Opernhaus:
Diavortrag. Michael Kaiser be-
richtet über die Zerstörung und
den Wiederaufbau Nürnbergs.

Königsberg/ Sam-
land / Labiau –
Freitag, 15. Juli,
14 Uhr, in den Jo-
hann-Georg-Stu-
ben, Johann-Ge-
org-Straße 10,
10709 Berlin: Tref-
fen der Heimat-
gruppen. Anfragen
und Informationen
bei Prof. Dr. Wolf-
gang Schulz, Tele-
fon (030) 2515995.

Landesgruppe – Referat Kultur:
12. Heimattreffen im norddeut-
schen Raum. Aus dem Regie-
rungsbezirk Gumbinnen. Sonn-
abend, 23. Juli, 10 bis 17 Uhr (Ein-
lass 9.30 Uhr), Hotel „Zur Glas-
hütte“ der Familie Stubbe, Sege-
berger Chaussee 309, 22851
Norderstedt, Telefon (040)
529866-0, Fax (040) 529866-35.
Programm: 10 bis 10.30 Uhr Be-

grüßungen und Informationen
über alles, was die Gruppe be-
wegt. 10.30 bis 12 Uhr „Kunst
und Kultur in Ostpreußen“. Man-
fred Samel, ein Insterburger, wird
aus der Kulturgeschichte der Hei-
mat mit Lichtbildvortrag berich-
ten. So zum Beispiel über Leben
und Werk des ostpreußischen
Komponisten Herbert Brust (Land
der dunklen Wälder….) oder Bau
und Geschichte des Königsberger
Schlosses von 1740 bis 1945. Auch
andere Themen sind vorgesehen,
wenn die Zeit reicht. In 90 Minu-
ten erleben wir ein lebendiges
Kulturseminar. 12 bis 14 Uhr Mit-
tagspause. 14 bis 15 Uhr „Land
der dunklen Wälder….“ Singen ge-
meinsam mit dem LAB-Chor
Hamburg unter der Leitung von
Dieter Dziobaka. Danach folgen
heimatliche Volkslieder und in
Erinnerung an die Jugendzeit alte
Schlagermelodien (Oldies). 15 bis
15.45 Uhr Ostpreußische Mund-
art und Ostpreußenplatt sollen
nicht vergessen werden. Siegfried
Grawitter wird die Gruppe litera-
risch versorgen und Humorvolles
inszenieren. Dabei ergreift auch
Hans Günter von Gumbinnen zu
Ostpreußen die Initiative und ver-
sucht zu musizieren. Es darf ge-
lacht werden. Gegen 15.45 Uhr
gibt es eine Kaffeepause, mit der
das Heimattreffen langsam aus-
klingt. Nach Veranstaltungs-
schluss (17 Uhr) können indivi-
duelle Geselligkeiten in den Ga-
sträumen weitergeführt werden.
Das Hotel ist von der A 7 kom-
mend Abfahrt Schnelsen Nord /
Norderstedt über die B 432 in
Richtung Bad Segeberg nach 12
Kilometern zu erreichen. Park-
möglichkeiten sind reichlich vor-
handen. Mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln: Bis U-Bahn-Station
Ochsenzoll (Hamburg). Von da ab
mit dem Bus 378 Richtung Bad
Segeberg. Nach 10 Minuten Fahrt
an der Haltestelle Hofweg, gegen-
über dem Hotel, aussteigen. Bei
der U-Bahn-Station ist auch ein
Taxistand. Die Übernachtungen
sind inklusive Frühstücksbuffet
und Nutzung des Hallen-
schwimmbades. Die Gruppe freut
sich auf ein Wiedersehen! Gäste
sind herzlich willkommen! Hans
Günter Schattling, Helgolandstr.
27, 22846 Norderstedt, Telefon
(040) 5224379. – Neuer Termin:
Sonnabend, 1. Oktober, 10 bis 17
Uhr, Gerhart-Hauptmann-Platz:
Heimatmarkt der ost- und mittel-
deutschen Landsmannschaften.

BEZIRKSGRUPPE

Billstedt – Die Gruppe trifft sich
jeden ersten Dienstag im Monat
außer Juli und August im Vereins-
haus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfurter
Allee). Gäste sind willkommen.
Informationen bei Anneliese Pa-
piz, Telefon (040) 73926017.

KREISGRUPPE
Heiligenbeil – Sonn-
tag, 3. Juli, 9 Uhr Ab-
fahrt Harburg Bahn-
hof, 9.30 Uhr Ham-
burg ZOB: Tages-

fahrt der Heimatkreisgruppe. Die
Teilnehmer erleben in Zu-
sammenarbeit mit der Landes-
gruppe Hamburg e. V. einen erleb-
nisreichen Tag. Bei einer geführ-
ten Rundfahrt erleben sie die be-
sondere Schönheit des Teufels-
moors. Fahrpreis pro Person 39
Euro. Im Fahrpreis sind Busfahrt,
Reiseführer, Mittagessen, Kaffee
und Kuchen, Torfkahnfahrt und
Kremserfahrt sowie Besichtigung
eines Kräutergartens enthalten.
Anmeldung bei Lm. Konrad Wien,
Telefon (040) 30067092 bis 2. Juli.
– Sonnabend, 16. Juli, 14 Uhr, Se-
niorentreff der AWO, Bauerberg-
weg 7: Sommerfest. Hierzu sind
alle Mitglieder der Gruppe und
Freunde herzlichst eingeladen,
mit der Gruppe bei Kaffee und
Kuchen in geselliger Runde einige
fröhliche Stunden zu verbringen.
Kostenbeitrag für Kaffee, Kuchen
und einen Vortrag: 5 Euro. Der Se-
niorentreff ist mit der Buslinie 116

ab den U-Bahn-Stationen Ham-
mer Kirche, Billstedt oder Wands-
bek-Markt zu erreichen. Anmel-
dung bei Lm. Konrad Wien, Tele-
fon (040) 30067092 bis 15. Juli.

Sensburg – Sonntag,
3. Juli, 15 Uhr, Poli-
zeisportheim, Stern-
schanze 4, 20357
Hamburg: Grillfest.

Gäste sind herzlich willkommen.
Anmeldung bei K. Budszuhn, Te-
lefon (04101) 72767.

Rinteln – Donnerstag, 14. Juli,
15 Uhr, Hotel Stadt Kassel, Klo-
sterstraße 42: Treffen der Gruppe.
Gustav Denzer aus Hessisch Ol-
dendorf wird einen Vortrag „Un-
sere Heimat vor 2000 Jahren –
Die Varusschlacht“ halten. Neben
den Mitgliedern sind sowohl
Freunde als auch interessierte Gä-
ste – aus nah und fern – herzlich
willkommen. Der Eintritt ist frei.
Informationen zu den regelmäßig
stattfindenden Treffen und zur
landsmannschaftlichen Arbeit in
Rinteln gibt es bei Ralf-Peter
Wunderlich unter (05751) 3071
oder Joachim Rebuschat unter
(05751) 5386. – Vom 20. bis 26.
Oktober ist eine siebentägige Bus-
reise „Begegnung mit Königs-
berg/Kaliningrad (und Kurische
Nehrung)“ mit Professor Heinz
Schürmann, Bielefeld, und Joa-
chim Rebuschat, Rinteln, geplant.
Vorgesehen sind kultur-, literatur-
und architekturhistorische Spu-
rensuche mit Erkundungen und
Entdeckungen zwischen Vergan-
genheit und Gegenwart, Besichti-
gungen von Museen und Kirchen
in und um Königsberg, eine
Schiffstour auf dem Pregel sowie
ein Ausflug auf die Kurische Neh-
rung. Bei Bedarf gibt es Raum zur
Muße und die Gelegenheit zu ei-
genen Unternehmungen; Über-
nachtungen auf Hin- beziehungs-
weise Rückfahrt in Stolpmünde
und Kolberg sowie in Königsberg
in einem renovierten deutschen
Haus. Informationen bei Joachim
Rebuschat, j.rebuschat@web.de
oder Telefon (05751) 5386.

Landesgruppe – Sonntag, 10. Ju-
li, Beginn 11 Uhr, offizieller Teil
14 Uhr, Schloss Burg: Kulturveran-
staltung der Landesgruppe Nordr-
hein-Westfalen.

Bad Godesberg – Sonnabend,
16. Juli: Sommerfest Bad Godes-
berg. Die Gruppe ist mit einem In-
formations-, Bücher- und Speziali-
tätenstand vertreten. Gäste sind
herzlich willkommen!

Dortmund – Montag, 18. Juli,
14.30 Uhr, Ostdeutsche Heimatstu-
ben, Landgrafenschule, Ecke Mär-
kische Straße: Treffen der Gruppe.

Düsseldorf – Jeden Mittwoch,
18.30 bis 20 Uhr,
GHH/Eichendorffsaal, 1. Etage:
Singprobe der Düsseldorfer
Chorgemeinschaft. Leitung: Ra-
dostina Hristova.

Ennepetal – Donnerstag, 21. Ju-
li, 18 Uhr, Heimatstube: Monats-
versammlung mit kleinem Imbiss.

Gütersloh – Donnerstag, 14. Ju-
li, 15.30 Uhr, Gütersloher Brau-
haus, Unter den Ulmen 9: Treffen
der Frauengruppe. – Jeden Mon-
tag, 15 bis 17 Uhr, Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13,
33330 Gütersloh: Ostpreußischer
Singkreis. Kontakt und Informa-
tionen bei Ursula Witt, Telefon
(05241) 37343.

Witten – Montag, 18. Juli,
15 Uhr, Ev. Luthergemeinde Wit-
ten, Lutherstraße 6-10: Aktuelles
aus Ost- und Westpreußen. –
Beim traditionellen Treffen mit
Kaffeetafel am 20. Juni wurde ei-
ne Dia-Show zum Ostpreußen-
treffen in Erfurt gezeigt. Be-
sonders herausgestellt wurde
hierbei die Ehrung des Kultur-
preisträgers Christian Papendick,
der Einzug der Fahnenstaffel, die
Vorstellung des neuen Sprechers
der LO, Stephan Grigat, die Fest-
ansprache von Erika Steinbach,
die gefüllte Halle sowie die äuße-
re Beflaggung der Messehallen.

Mainz – Jeden Freitag, ab 13
Uhr, Café Oase, Schönbornstraße
16, 55116 Mainz: Treffen der
Gruppe zum Kartenspielen.

Weiden – Gartenfest. Die Kreis-
gruppe traf sich traditionell vor
ihrer Sommerpause zum Garten-
fest bei Familie Uschald in Neun-
kirchen. Die zahlreich erschiene-
nen Mitglieder und Gäste ließen
sich gerne verwöhnen. So gab es
zum duftenden Kaffee, den Anita
Uschald zubereitete, ostpreußi-
schen Streuselkuchen, Schüssel-
kuchen, Donauwellen, Kücheln
und Sahnetorte. Gebacken hatten
Hilde Wendt, Edith Poweleit,
Anita Putz, Ingrid Uschald und
Anita Uschald. Ingrid Uschald
gratulierte den Geburtstagskin-
dern der nächsten Monate. Zur
Unterhaltung trug sie noch eini-

ge Geschichten vor. Es schloss
sich das Abendessen mit Kartof-
felsalat und anderen Salaten an.
Grillmeister Paul Wendt legte
außerdem große und kleine Brat-
würste und Leberkäs auf. Der er-
ste Vorsitzende Hans Poweleit
sorgte für die verschiedenen Ge-
tränke. So konnte man es sich
gutgehen lassen und saß bis in
die Abendstunden gemütlich
beisammen. Die Landsleute der
Ost- und Westpreußen treffen
sich noch zum Gartenfest des
Heimatrings Weiden am 12. Juli
um 19 Uhr in der Clausnitzer
Schule. Der nächste Heimatnach-
mittag findet am 4. September
um 14.30 Uhr in der Gaststätte
Heimgarten statt.

Halle – Sonnabend, 2. Juli,
14 Uhr: Treffen der Ortsgruppe in
der Begegnungsstätte der Volks-
solidarität, Reilstraße 54.

Landesgruppe – Zur Vertreter-
versammlung der Landesgruppe
am Sonntag, 19. Juni, 10 Uhr im
Haus der Heimat in Kiel konnte
der Landesvorsitzende Edmund
Ferner 66 Teilnehmer begrüßen.
Nach den Regularien wurden Gi-
sela Brauer, Gisela Rowedder, Ge-
org Baltrusch und Harald Breede
mit der Silbernen Ehrennadel ge-
ehrt. Danach referierte Edmund
Ferner über „Erbe und Verpflich-
tung – Die Pflege, Erhaltung und
Weiterentwicklung des ostpreußi-
schen Kulturgutes“. Satzungsge-
mäß wurden der Landesvorsit-
zende Edmund Ferner, der zweite
Vorsitzende Georg Baltrusch, die
Schatzmeisterin Margarete Beyer,
der Schriftführer Peter Gerigk,
der Beisitzer Edwin Falk in den
Vorstand gewählt. Als Kassenprü-
fer wurden Helga Albrecht und
Regina Gronau bestätigt. Nach
dem Mittagessen fesselte Tina
Brandl mit ihrem Knappen die
Anwesenden mit einer musikali-
schen Zeitreise durch Oper, Ope-
rette und Musical. Zum Schluss
der Versammlung wünschte Ed-
mund Ferner eine gute Heimfahrt.

Flensburg – Donnerstag, 21. Ju-
li, 15 Uhr, Friedhof „Am Friedens-
hügel“: Historische Führung (Eh-
renhain der vertriebenen Deut-
schen, berühmte Flensburger,
Kriegsgräberstätten beider Welt-
kriege, polnische und russische
Gedenkstätten, Gedenkstätten der
Flensburger Regimenter von 1876
bis 1945) auf dem Friedhof. Da-
nach folgt die Kaffeerunde.
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LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr. Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Das Nehrungslied

Wo des Haffes Wellen trecken an dem Strand,
wo der Elch und Kranich aller Welt bekannt.

Wo die Möwen schrien grell im Sturmgebraus,
da ist meine Heimat, da ist mein zu Haus.

Well’n und Wogen singen mir mein Wiegenlied
und am Haff verlebt ich meine Kinderzeit.

Ja, das Haff erweckt in mir das Heimbegehr
in die Welt zu fliegen über Land und Meer.

Wohl hat mir das Leben das Verlangen stillt,
hat mir alles geben was mein Herz erfüllt,

alles ist verschwunden was mich quält und drew,
hab das Glück gefunden, doch die Sehnsucht bleibt.

Sehnsucht nach dem kahlen Fischerstrand,
wo des Haffes Wellen trecken an dem Strand.
Wo die Möwen schrien grell im Sturmgebraus,

da ist meine Heimat, da ist mein zu Haus.



Museumseröffnung. Lewe
Landslied, die Kreisgemeinschaft
freut sich, mitteilen zu dürfen,
dass sie den Schlüssel zu ihrem
Museum seit dem 27. Mai wieder
ihr Eigen nennen kann. Während
die Vorstandsmitglieder an die-
sem Wochenende am Deutsch-
landtreffen in Erfurt teilnahmen,
rollte die Spedition mit den Um-
zugskartons der eingelagerten
Museumsgegenstände nach Pin-
neberg. Nach zirka 22-monatiger
Renovierungsphase blickt die
Kreisgemeinschaft jetzt nach
vorn. Die Geschäftsstelle ist ab
Mitte Juli wieder geöffnet, telefo-
nisch ist sie schon jetzt wieder er-
reichbar. Leider sind einige letzte
Handwerksarbeiten am Gebäude
noch nicht restlos abgeschlossen,
so dass das Museum bisher noch
nicht vollständig eingerichtet
werden konnte. Zur Wiedereröff-
nung des Museums am 17. und 18.
September wird es jedoch in neu-
em Glanz erstrahlen. Da in die-
sem Jahr auch die 60-jährige Pa-
tenschaft zwischen Fischhausen
und dem Kreis Pinneberg gefeiert
wird, sind alle Samländer, ihre Fa-
milien und Freunde schon heute
auf das Herzlichste eingeladen.
Nähere Einzelheiten werden in

den nächsten Ausgaben unter die-
ser Rubrik mitgeteilt. Bleiben Sie
gesund und munter und tragen
Sie bitte diesen Termin schon
jetzt in ihren Kalender ein! Auch
wenn Erfurt gerade hinter uns
liegt, kommen Sie im September
bitte nach Pinneberg und lassen
Sie uns allen zeigen, dass wir im-
mer noch eine starke Gemein-
schaft sind.

Neuwahl der Gremien der
Kreisgemeinschaften Insterburg.
Die Wahlperiode der Ratsver-
sammlung für Insterburg Stadt
e. V. und des Kreisausschusses
für Insterburg Land e. V. endet
mit Ablauf des Monats Dezem-
ber 2011. Nach unserer Satzung
ist daher eine Neuwahl der
oben genannten Gremien für
den Zeitraum 2012 bis 2015 not-
wendig. Aufgrund der veröffent-
lichten Wahlaufrufe im Inster-
burger Brief und der Preußi-
schen Allgemeinen Zeitung/Das

Ostpreußenblatt haben sich die
folgenden Personen bereit er-
klärt, zur Wahl zu kandidieren.
Für die Liste Insterburg-Stadt:
Jürgen Bennig, Jürgen Böhlke,
Reiner Buslaps, Renate Buslaps,
Horst Jucknat, Kurt Klaus, Wil-
fried Messner, Michael Munier,
Jürgen Pantel, Klaus Pundschus,
Gabriela Voll. Für die Liste In-
sterburg-Land: Dr. Gerd Berger,
Andreas Hamdorf, Dieter Klei-
ber, Brigitte Mahl, Caren Müller,
Wolfgang Schekorr, Klaus-Peter
Steinwender, Ulrich Thiel, Aud-
lind Vohland, Alfred Warschat.
Wahlberechtigt sind alle ehema-
ligen Einwohner aus der Stadt
und dem Landkreis Insterburg,
die in der Heimatortskartei ge-
meldet sind oder ihren früheren
Wohnsitz in der Stadt Insterburg
nachweisen können und die je-
weiligen Ehepartner und deren
Nachkommen, die das 18. Le-
bensjahr vollendet haben sowie
alle eingetragenen Mitglieder.
Die Unterlagen für die Brief-
wahl bitten wir in der Ge-
schäftsstelle der Kreisgemein-
schaften Insterburg Stadt und
Land e. V., Am Marktplatz 10,
47829 Krefeld, Telefon (02151)
48991, Fax (02151) 491141, E-
Mail: info@Insterburger.de an-
zufordern. Stichtag für die Wahl
ist der 1. September 2011. Bis zu

diesem Termin müssen die
Wahlunterlagen in der Ge-
schäftsstelle in Krefeld einge-
gangen sein. Wahlausschuss
Margret Matuschik.

Sachstandsbericht Chroniken:
1. Allgemeines: Neben den vorbe-
reitenden Arbeiten an den noch
zu erstellenden Kirchspielchroni-
ken (s. weiter unten) haben sich
folgende zusätzliche Schwer-
punkte ergeben: Familienfor-
schung, dazu häufig Suche und
Auskünfte für ortsfremde For-
scher mit Fragen zu ehemaligen
Familiennamen im Kreis Schloß-
berg; Nachforschungen zu Ver-
missten aus dem Kreis Schloß-
berg (siehe Fall Schweitzer); Auf-
bau des Pillkallen-Portals
h t t p : / / w i k i -
de.genealogy.net/Portal: Pillkal-
len; Kontakte halten, aufbauen,
pflegen zu externen Stellen und
Personen, wie andere Kreisge-
meinschaften, Tilsit-Museum, Ku-
dirkos-Naumiestis, Lothar Conrad
in Kapstadt und anderen; 2. Mate-
rial für die Chronikbearbeitung
sichten, zusammenstellen, aufbe-
reiten: Anlegen von Ordnerreihen
entsprechend der Chronik-Syste-
matik (Zugriff pro Kirchspiel und
Gemeinde), auch im Hinblick auf
spätere Weiterbearbeitung an
möglichen anderen Stellen; der-
zeit sind es zirka sechs laufende
Meter, zwei kommen hinzu; Sich-
tung des Materials für neue Chro-
niken, Ergänzungsmaterial und
Korrekturen für bestehende Chro-
niken einpflegen; Sichtung des

umfangreichen Materials auf Da-
tenträger von Herbert Sebeikat
(mehrere hundert Disketten, CDs
und DVDs). 3. Unmittelbar erfor-
derliche Aktion für die Chronik-
erstellung und -lieferung: der
Band 2 – Kussen ist ausverkauft,
in Papierform nicht mehr liefer-
bar; im Notfall könnten aus dem
vorhandenen Material CDs ge-
brannt werden (Stand von 2004);
der Band 2 in der jetzigen Fas-
sung ist korrekturbedürftig und
ist darüber hinaus in einer mage-
ren Form gehalten aus der „Grün-
derzeit“ der Chroniken (so fehlt
der historische Teil von Professor
Spehr beinahe durchgängig); vor-
gesehen ist nun eine erweiterte
und korrigierte Fassung, dazu hat
Prof. Spehr in den vergangenen
Monaten alle Filme für das Kirch-
spiel Kussen ausgewertet und die
Abschriften der Prästationstabel-
len und Mühlenconsignationen
neu erstellt; es ist somit ein neues
Layout für den Band 2 unter Be-
nutzung des alten Textes mit gege-

benenfalls Korrekturen zu erar-
beiten, geschätzte künftige Seiten-
zahl zwischen 500 und 600 (heu-
tiger Stand 346), somit auch neue
Preisstellung im Verkauf nötig;
Zeitstrecke für diese Aktion: nach
der für diesen Monat zugesagten
CD von Prof. Spehr werden ge-
schätzt drei bis vier Monate benö-
tigt bis zur fertigen Druckvorlage,
sofern nichts Unvorhersehbares
dazwischenkommt. 4. Stand der
geplanten neuen Chroniken, An-
teil Prof. Spehr: Spehr wartet der-
zeit auf die Filme vom Staatsar-
chiv für die PTs und MCs des
Kirchspiels Mallwen, die schon
seit Monaten zugesagt, aber im-
mer noch nicht geliefert worden
sind; ebenfalls hat er die noch er-
forderlichen Arbeiten für die rest-
lichen Kirchspiele bzw. Kirch-
spielanteile in Planung (Adlers-
walde und Haselberg sowie Teile

von den Kirchspielen Rautenberg,
Sandkirchen und Trappen); nach
Kenntnis der Kreisgemeinschaft
sind Anteile dieser Kirchspiele,
wie die PTs und MCs zum Domä-
nenamt Löbegallen, bereits fertig-
gestellt; die PTs und MCs zum
Kirchspiel Steinkirch liegen hier
bereits vor; die Chroniken Stein-
kirch und Mallwen sind bisher in
einem Band geplant, die endgülti-
ge Entscheidung darüber kann
erst erfolgen, wenn der Umfang
zu Mallwen absehbar ist. 5. Stand
der geplanten neuen Chroniken,
andere Anteile: Es arbeiten sich
drei weitere Mitarbeiter ein, die
vermutlich auch weiter dabeiblei-
ben werden, es sind dies folgende:
das Ehepaar Ulrike und Günther
Kraemer hat im letzten Jahr die
Schulchronik von Jucknaten in
die Maschine übertragen, in die-
sem Jahr haben beide die Einwoh-
nerliste von Haselberg nach einer
handschriftlichen Vorlage erstellt,
derzeit laufen Abgleicharbeiten,
auch im Hinblick mit einem Orts-
lageplan; Dipl.-Ing. Thomas Matt-
ner arbeitet derzeit an einem
Ortslageplan zu Haselberg, neben
seiner wichtigen Leitungstätigkeit
im Pillkallenportal; als Beispiel
für deren persönlichen Einsatz
empfiehlt sich das Pillkallenpor-
tal und darunter Ortschaften wie
Meißnersrode, Kussen usw.; An-
merkung: Inzwischen haben sich
dort im Portal mehr als 15 Mit-
glieder, auch aktive, eingetragen,
darunter auch Tanja Schröder; die
Zugriffe auf die Website zeigen
übrigens den Bedarf, und so man-
che Zuschrift lobt den Inhalt des
Portals und die Arbeit der Akti-
ven. 6. Sonstiges: Ortslagepläne:
Einen Teil der Lageplan-Entwürfe
von Hans-Siegfried Ebner für die
noch ausstehenden Gemeinden
liegen hier vor, darunter an die 50
für die Dörfer der Kirchspiele Ha-
selberg, Sandkirchen und Trap-
pen; wenige oder keine Lagepläne
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Lobe den Herrn, meine Seele,

und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat.

Psalm 103,2

Horst Buchholz
* 14. März 1923 † 16. Juni 2011

Uschballen, Kr. Schloßberg/Ostpreußen Hessisch Oldendorf

Friedlich hat sich sein bewegtes Leben im Kreise der Familie vollendet.

In Liebe und Dankbarkeit

Ursula Buchholz
Doris, Karin, Heike und Steffen
Kirstin, Hartwig, Jürgen, Peter
Max, Felix, Moritz, Leonard und Pia

31303 Burgdorf-Schillerslage, Heutrift 14

Die Beerdigung fand am Freitag, den 24. Juni 2011, um 14 Uhr von der Kapelle des Schillerslager Fried-
hofes aus statt.

Anstelle freundlich zugedachter Kränze und Blumen bitten wir im Sinne des Verstorbenen um eine
Spende an den Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V., Konto 3 222 999 bei der Commerzbank
Kassel BLZ 520 400 21 oder an die Kreisgemeinschaft Schloßberg/Ostpr. e. V., Konto 7 004 773 bei der
Kreissparkasse Harburg BLZ 207 500 00, Kennwort: Horst Buchholz.

Wir trauern um unser langjähriges Mitglied des Kreistages

Horst Buchholz
geb. 14. 3. 1923 gest.  16. 6. 2011

Uszballen Eichbruch Seniorenresidenz
Kr. Schloßberg/ Ostpr. Hess. Oldendorf

Träger des Goldenen Ehrenzeichens der Landsmannschaft Ostpreußen

Horst Buchholz wurde 1968  in den Kreistag der Kreisgemeinschaft Schloßberg berufen.
Mit viel Engagement brachte er sein Können und Wissen aus seiner  geliebten  ostpreußischen

Heimat in die Arbeit der Kreisgemeinschaft ein. Als ältestes Mitglied übernahm er gerne
auch Führungsaufgaben. Sein Rat war jederzeit geschätzt.

In Dankbarkeit und Würdigung seiner Verdienste nehmen wir Abschied von einem allzeit
engagierten, aufrichtigem Ostpreußen. Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren!

Unser Mitgefühlt gilt seiner lieben Frau Ursula und seinen Angehörigen.

Kreisgemeinschaft Schloßberg (Ostpreußen)

Michael Gründling Renate Wiese
Kreisvertreter Geschäftsführerin

Joachim Löwe, Christian-Jörg Heidenreich
Stellvertretende Kreisvertreter

Nach einem erfüllten Leben rief Gott meine liebe
Mutter, Großmutter, Schwester, Schwägerin und
Tante

Irene Burchert
geb. Grunwald

* 7. 12. 1923 † 18. 6. 2011 

zu sich in sein Reich. Ihre Liebe galt der Familie und
der Volkskunst ihrer geliebten Heimat Ostpreußen.
Möge der Herr ihr ein reicher Vergelter sein.

In Liebe und Dankbarkeit
Ralf und Jana
Christel Grunwald

Ralf Burchert, Appelwarder 1, 24211 Kühren

Wir trauern um

Bruno Trimkowski
* 18. 2. 1930 † 19. 6. 2011

in Wallenrode, Kr.Treuburg in Magdeburg

Die Landsmannschaft der Ost- und Westpreußen des Landes
Sachsen-Anhalt und die Kreisgruppe Magdeburg verlieren mit ihm
den langjährigen Vorsitzenden.

So nimm denn meine Hände und führe mich
bis an mein selig Ende und ewiglich.

Wir nehmen Abschied
von dem Nervenarzt und med. Gutachter

Dr. Hans Wiehler
geb. 4. 9. 1921 gest. 30. 5. 2011

in Königsberg/Pr in Hannover

Vielen Menschen hat er geholfen. Im Rentenalter galt sein besonde-
rer Einsatz Ärzten und Freunden im Königsberger Gebiet.

In tiefer Trauer
Carlotta Radtke
mit Marvin und Manja
und Angehörige
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AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha,
Geschäftsstelle: Fahltskamp 30,
25421 Pinneberg, Telefon
(04101) 22037 (Di. und Mi., 9 bis
12 Uhr, Do. 14 bis 17 Uhr), Post-
fach 17 32, 25407 Pinneberg, E-
Mail: Geschaeftsstelle@kreis-
fischhausen.de

FISCHHAUSEN

Kreisvertreter Stadt: Reiner Bus-
laps, Am Berg 4, 35510 Butzbach-
Kirch-Göns, Tel.: (06033) 66228,
Fax (03222) 3721953, E-Mail:
R.Buslaps@t-online.de. Land: Ul-
rich Demke, Mittelstr. 9a, 49143
Bissendorf. Kreisgemeinschaften
Insterburg Stadt & Land e.V., Am
Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Postfach 111 208, 47813 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: in-
fo@insterburger.de, Internet:
www.insterburger.de, Bürozeiten:
Montag – Freitag von 8 bis 12 Uhr.

INSTERBURG

Kreisvertreter: Michael Gründ-
ling, Große Brauhausstraße 1,
06108 Halle/Saale. Geschäftsstel-
le: Renate Wiese, Tel. (04171)
2400, Fax (04171) 24 24, Rote-
Kreuz-Straße 6, 21423 Winsen
(Luhe).

SCHLOSSBERG
(PILLKALLEN)

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 18

Auch im Internet: »Glückwünsche

und Heimatarbeit«



liegen vor für Ksp. Mallwen, Ad-
lerswalde und Rautenberg; dazu
sollte in der Heimatstube gele-
gentlich eine Suchaktion gestartet
werden; für die Umsetzung der
Lagepläne in den PC habe ich
noch keinen Helfer gefunden und
das ist ein Berg an Arbeit, sicher
für viele Monate; der Verkauf von
Chroniken ist laut Frau Wiese stei-
gend. – Eröffnung des Museums
„Schirwindter Stube“ in Kudirkos
Naumiestis am 28. April 2011:
Kaum eine Grenzstadt in Litauen
befasst sich offiziell derart mit ost-
preußischer Geschichte wie Ku-
dirkos Naumiestis an der Sche-
schuppe. Der Grund liegt darin,
dass engagierte Bürger dieser klei-
nen Stadt im Kreis Schak-
ken/Šakiai auch heute noch leb-

haften Anteil an der tragischen
Geschichte von Schirwindt, früher
die östlichste Stadt Deutschlands,
nehmen. Diese Schwesterstadt im
damaligen ostpreußischen Kreis
Pillkallen-Schloßberg wurde be-
kanntlich als erste Ansiedlung auf
deutschem Boden in den letzten
Monaten des Zweiten Weltkrieges
von der Roten Armee eingenom-
men und völlig zerstört. Nur eini-
ge kümmerliche Gebäudereste so-
wie der Bodenumriss der einst so
stolzen Immanuel-Kirche und die
Allee zur Grenzbrücke nach Neu-
stadt zeugen noch von Schirwindt,
heute ein gottverlassener Militär-
posten der russischen Streitkräfte
namens „Kutusowo“. Doch im li-
tauischen Neustadt hat man die
früheren Nachbarn westlich der
Scheschuppe – die jeweiligen
Hauptkirchen lagen nur Luftlinie
1200 Meter voneinander entfernt
– nicht vergessen. Als das Schir-
windter Gebiet in den Zeiten der
Sowjetunion von Neustadt aus
noch zugänglich war, gingen Li-
tauer auf Spurensuche. Viel war
nicht mehr zu entdecken, denn
seit 1945 haben hunderte von Rot-
armisten, die in dem zum Manö-
vergebiet deklarierten Gelände
Dienst schoben, fast alles mitge-
nommen, was nicht niet- und na-
gelfest war. Und trotzdem tauch-
ten immer wieder Gegenstände
auf: Verrostete Wehrmachts-Stahl-
helme, Bierflaschenreste aus der
Ponarther Brauerei Königsberg,
Handfeuerwaffenteile, Dachziegel
und manches mehr. Der litauische
Schmiedemeister und Gewerbe-
lehrer Antanas Spranaitis aus
Neustadt tat sich in dem Sammeln
Schirwindter Erinnerungsstücke
besonders hervor. Nach der politi-
schen Wende intensivierten er
und seine Familie die Schirwindt-
Forschung. Daraus erwuchs eine
„Schirwindter Stube“, die er in der
Kellergarage seines Hauses ein-
richtete. Hier führte Spranaitis im-
mer wieder Jugendliche aus Neu-
stadt und Umgebung durch die
Sammlung und erklärte dabei die
Geschichte der „verschwundenen
Stadt“ des Grenzkreises Pillkallen
und der deutschen Provinz Ost-
preußen. Später nahmen auch das
Museum des Dr.-Vincas-Kudirka-
Gymnasiums in Kudirkos Nau-
miestis und das große staatliche
Kudirka-Museum das Thema
„Schirwindt“ im Kontext mit der
Geschichte des deutsch-litaui-
schen Grenzgebietes auf (Vincas

Kudirka, litauischer Volksheld, ge-
boren unweit Neustadt, war einer
der Bewahrer der litauischen
Sprache und Schöpfer der Natio-
nalhymne der Baltenrepublik). Die
Sammlung von A. Spranaitis, er-
gänzt durch viel Literatur, mit vie-
len Fotos, Plänen und Karten,
sprengte bald den räumlichen
Rahmen. Auf Initiative von Neu-
städter Offiziellen und des Kreises
Schacken bekam der rührige
Grenzland-Forscher drei geräumi-
ge Zimmer über dem Postamt zur
mietfreien Nutzung durch die
Schirwindter Stube, vorläufig für
zehn Jahre. Über Monate hinweg
wurde renoviert, einen Großteil
der Kosten übernahm die Stadtge-
meinschaft Schirwindt. Die Ein-
weihung fand Ende April in einem
würdigen Rahmen mit deutscher
Beteiligung statt. Mehrere Ange-
hörige der Kreisgemeinschaft Pill-
kallen-Schloßberg erlebten eine
Feierstunde mit Musik und Ge-
sang (ein kleiner litauischer
Schulchor sang u. a. auf Deutsch
das Ostpreußenlied) sowie wohl-
wollenden Redebeiträgen von ein-
heimischen Kommunal- und
Kreispolitikern. Die Schloßberger
Kreisgemeinschaft war durch die
Kreisvertreter Peter Gnaudschun
(Oberhausen/NRW, früher Gobe-
rischken/Gobern) und Martin
Kunst (Ganderkesee, früher Ker-
muschienen/Ladmannsfelde) ver-
treten; beide Orte gehörten bis
1945 zum Kirchspiel Schirwindt
und existieren wie viele andere
Dörfer seitdem nicht mehr. Als
Spende der Kreisgemeinschaft
wurde der Schirwindter Stube un-
ter anderem ein Satz der Schloß-
berger Kirchspielchroniken über-
geben. Ebenfalls anwesend war
der Litauen-Freund, Wolfskinder-
Betreuer und Schackener Ehren-
bürger Günter F. Toepfer (Berlin),
der sich auch für die Schirwindter
Stube und für die Organisation ak-
tiv eingesetzt hat. Die neue Schir-
windter Stube ist nun Ziel von
Menschen aus dem früheren Kreis
Pillkallen-Schloßberg, aber auch
aus anderen Gegenden des nörd-
lichen Ostpreußens, das hier in
der kleinen litauischen Grenzstadt
Kudirkos Naumiestis weiterlebt.

Realgymnasium/Oberschule für
Jungen – Vom 3. bis 5. September
findet das diesjährige Schultreffen
statt. Austragungsort ist das Inter-
city-Hotel in Schwerin. Dort ste-
hen ein Veranstaltungsraum und
ein Zimmerkontingent unter dem
Stichwort „Schultreffen“ zur Ver-
fügung. Das Hotel befindet sich in
Bahnhofsnähe. Es bietet einen
idealen Ausgangspunkt für alle
Unternehmungen. Besonders
reizvoll ist der Schweriner See.
Hier steht die traditionelle Damp-
ferfahrt auf dem Programm. Das
Hotel bietet ein ansprechendes
Ambiente. Das Doppelzimmer ko-
stet 89,90 Euro pro Zimmer und
Nacht, das Einzelzimmer 69,90
Euro incl. Mehrwertsteuer. Im
Zimmerpreis sind Frühstück und
die kostenfreie Fahrt mit öffent-
lichen Nahverkehrsmitteln ent-
halten. Zimmerbestellungen bitte
an das Intercity-Hotel, Grunthal-
platz 5-7, 19053 Schwerin. Tel.
(0385) 59500, Fax (0385)
5950999, E-Mail schwe-
rin@intercityhotel.de. Sie können
kurzfristig und kostenfrei bis 24
Stunden vor der Anreise wieder
abbestellt werden. Bisher liegen
40 Anmeldungen vor, darunter
von Schulkameraden aus Kanada
und Südafrika.
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Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 17

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

Stadtvertreter: Hans Dzieran, Postfach

241, 09002 Chemnitz,

E-Mail: srt.dzieran@t-online.de.

TILSIT–STADT

Donner brachte sie einander näher
Ein Sommerausflug ins Grüne bei schwülem Wetter endete mit einem Gewitter

Es war ein wunderbarer, ein
herrlicher Tag. Ein sonni-
ger Sonntag. Das junge

Mädchen, das bei Schneider &
Schneider wochentags von mor-
gens bis abends Rechnungen
über ausgelieferte Fahrrad- und
Mopedersatzteile tippen musste,
fuhr heute mit einem großen,
hellblauen Reiseomnibus ins
Grüne. Sie hatte sogar einen Fen-
sterplatz.

Von morgens bis abends in Kö-
sters Feinkosthandlung Margari-
ne zu verkaufen und Schichtkäse
abzuwiegen, das ist für einen
jungen aufgeweckten Mann auf
die Dauer kein reines Vergnügen.
Deshalb fuhr auch er an diesem
Sonntag mit dem hellblauen
Reiseomnibus ins Grüne. Er hatte
den Platz neben dem Mädchen.

„Ob das Wetter so schön
bleibt?“, fragte der junge Mann.
„Hoffentlich!“, sagte das junge
Mädchen. Der Bus war voll be-
setzt mit fröhlichen Sonntags-
menschen. Sie hatten sich alle
gefreut auf diesen Tag, an dem sie
die Großstadt einmal vergessen
wollten.

„Im Radio“, sagte der junge
Mann, „haben sie für heute Ge-
witterstörungen angesagt. „Malen
Sie den Teufel nicht an die
Wand“, erwiderte das junge Mäd-
chen erschrocken. „Ich fürchte

mich vor Gewittern!“ „Ach, es
handelt sich doch nur um Natur-
ereignisse, ohne die es einfach
nicht geht“, versuchte der junge
Mann zu erklären. „Unangenehm
nur, dass bei Gewittern der
Schichtkäse zu säuern beginnt.
Aber sehen Sie: Der Himmel ist
ein einziges blau-
es Dach – das Ra-
dio wird sich
geirrt haben!“

Endstation des
Tagesausflugs war
die Berggaststätte
„Zur fidelen Ein-
kehr“. Der Fahrer stellte seinen
hellblauen Reiseomnibus auf
dem Parkplatz ab und ging mit
den Sonntagsausflüglern in die
Gaststube. Nach dem gemeinsa-
men Essen sagte er: „Um halb
sieben fahren wir von hier aus
wieder zurück. Bis dahin, meine
Herrschaften, machen Sie sich
ein paar schöne Stunden. Ich
wünsche Ihnen viel Vergnügen!“

Sie machten sich gemeinsam
auf den Weg, der junge Mann
und das junge Mädchen.
Manchmal sah er sie von der
Seite an und dachte: Sie ist sehr
hübsch, sie gefällt mir. Bald hin-
ter der Berggaststätte stand eine
Bank mit vielen eingeschnitte-
nen Herzen und Anfangsbuch-
staben.

Sie setzten sich. Ein paar
Wölkchen segelten über das
Himmelszelt. Der junge Mann
sagte leise: „Ich möchte Du zu
Ihnen sagen – darf ich?“ „Wir
kennen uns doch erst seit ein
paar Stunden“, sagte das junge
Mädchen. Als dann der junge

Mann den Arm
um sie legen
wollte, da
rutschte sie ei-
nen Meter weit
weg an das an-
dere Ende der
Bank. „Ich bitte

Sie“, sagte sie, „seien Sie doch
vernünftig. Wir wollen uns doch
nicht den Sonntag verderben!“

Der junge Mann zog die Luft
durch die Nase und sah gelang-
weilt zum Himmel hinauf. „Na-
nu?“ sagte er. „Lauter Wolken! Ich
glaube, es gibt doch ein Gewit-
ter!“ „Das sind nur ganz harmlo-
se Wölkchen“, sagte das junge
Mädchen. Dann dachte es, dass
sein Begleiter eigentlich doch ein
ganz netter Junge wäre, aber ge-
rade deswegen wollte sie es ihm
nicht so leicht machen … und
dann fing es an zu donnern! „Es
donnert“, sagte der junge Mann.
„Himmel ja – Sie haben recht!“
„Es ist ein trockenes Gewitter!“
„Die trockenen Gewitter sind die
schlimmsten“, sagte das Mäd-

chen. Es donnerte abermals. Sie
rückte wieder ein bisschen näher
an ihren Begleiter heran. „Blitze“,
sagte sie, „schlagen meist in den
höchsten Punkten ein!“ „Ja“, sag-
te der junge Mann, „dieses hier
ist ein sehr hoher Punkt. Die
Gaststätte ,Zur fidelen Einkehr‘
liegt 314 Meter über dem Mee-
resspiegel.“ Es donnerte schon
wieder. „Ich hatte bereits als Kind
Angst vor Gewittern“, sagte das
Mädchen.

Es donnerte geschlagene zwei
Stunden. Es war ein trockenes
Gewitter, ein Gewitter aus heite-
rem Himmel. Die Sonne hatte gar
nicht aufgehört zu scheinen. Sie
saßen immer noch auf ihrer Bank
und das Mädchen sagte: „Küss
mich noch einmal, Herbert ...
Dann höre ich den Donner nicht
und fürchte mich auch nicht!“

Es war ein herrlicher Sonntag.
Erst am späten Nachmittag kehr-
ten sie in die „Fidele Einkehr“
zurück. Sie hatten gerade noch
Zeit, Kaffee zu trinken. „Tut mir
leid“, sagte der Wirt, „dass es so
laut ist. Aber sonntags kommen
die Einheimischen zum Kegeln.“
„Uns stört’s nicht“, lächelte das
junge Mädchen – und das ganze
Gasthaus dröhnte unter dem
Donnerlärm der rollenden Ku-
geln und stürzenden Kegel ...

Willi Wegner

Das Ausflugslokal
»Zur fidelen Einkehr«

lag 314 Meter hoch
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Ob es das Bild der Ma-
schinenhalle aus der
Heinitzgrube in Beuthen

ist oder jenes der Schaltzentrale
des Kraftwerkes in Hindenburg
– die insgesamt 46 Fotografien
von Thomas Voßbeck zeigen
interessante Einblicke in eine
vergangene Industrieepoche.
Das Oberschlesische Landesmu-
seum von Ratingen-Hösel hat
die Sonderausstellung „Struktur
und Architektur. Das postindu-
strielle Kulturerbe Oberschle-
siens“ mit einem multimedial
gestalteten Programm eröffnet.
Dem Vernissagepublikum wurde
eine Film-Klangkomposition mit
Arbeits- und Alltagsgeräuschen
aus der oberschlesischen Mon-
tanregion geboten, die durch
Filmsequenzen über Bergleute,
Förderräder und brennende
Schlacken ergänzt wurde. Im
Mittelpunkt standen Aspekte
der Montanarbeit, die als Be-
standteil eines zu Ende gehen-
den Industriezeitalters darge-
stellt wurde.

Das Projekt „Struktur und Ar-
chitektur“ wurde von der Berli-
ner Initiative Europareportage
und dem Deutschen Kulturfo-
rum östliches Europa in Zu-
sammenarbeit mit dem Schlesi-
schen Museum Kattowitz reali-
siert. Ausstel-
lungspartner sind
neben dem Ober-
schlesischen Lan-
desmuseum das
Schlesische Mu-
seum in Görlitz,
das LWL-Indu-
striemuseum (Landschaftsver-
band Westfalen-Lippe) und das
Westfälische Landesmuseum für
Industriekultur.

Wie auch das Ruhrgebiet, be-
findet sich die historische Re-
gion Oberschlesien in einem
Prozess der großen Umstruktu-
rierungen. Es gibt auch dort im-
mer weniger Relikte, die an das
Zeitalter der Schwerindustrie
erinnern. Vor allem die Hütten-

und Stahlindustrie erlebte einen
spürbaren Niedergang. Die Foto-
grafien von Thomas Voßbeck ha-
ben eine dokumentarische Be-
deutung, da sie den Zustand des
Übergangs zu einer neuen Etap-

pe festhalten.
Die Farbbilder
zeigen Berg-
werke, Koke-
reien, Hütten,
Kraftwerke und
Werke der Che-
mieindustrie,

die seinerzeit das Landschafts-
bild weitgehend prägten.

Heute sind sie teilweise ver-
lassen oder befinden sich mitten
in der Umgestaltung. Zu den
aussagekräftigen Momentauf-
nahmen der noch vorhandenen
Industriearchitektur aus der Zeit
vor 1945 gehören Ansichten von
der Kokerei „Carbo-Koks“ (ehe-
mals Kokerei der Julienhütte,
Kohlenmühle), von der Kom-

pressorhalle der Grube „Wieczo-
rek“ (ehemals Gieschegrube)
und von der Rettungsstelle der
Grube „Makoszowy“ (ehemals
Delbrückschächte).

Beim Betrachten der Bilder
fallen dem Besu-
cher so manche
Gemeinsamkei-
ten zum Ruhrge-
biet auf. Dr. Ste-
phan Kaiser, Di-
rektor des Ober-
s c h l e s i s c h e n
Landesmuseums, schlägt auch
einen anderen Bogen: „Ist auch
die Ausrichtung dieser Foto-
schau eine ganz andere als jene
unserer aktuellen Ausstellung
‚Schlossgeschichten‘ zum Adel
in Oberschlesien, so gibt es
mehr Gemeinsamkeiten, als man
zunächst annehmen mag. Die
Fotos zeigen nämlich Anlagen
vornehmlich aus preußischer
Zeit, als der oberschlesische

Adel, der
einen gro-
ßen Teil des
Landes be-
saß, Träger
der Indu-
strie war.“

Die groß-
formatigen
Bildkompo-
s i t i o n e n
sind auch
aus künst-
l e r i s c h e r
Sicht inter-
essant. Der
Fotograf hat
nicht nur
die wichtig-
sten Gebäu-
de einer
Anlage fo-
tografiert ,
s o n d e r n
auch jene
Architektu-
ren mitein-
b e z o g e n ,
die sich
a u f g r u n d

ihrer besonderen Struktur her-
vorhoben.

Wer die Thematik der ober-
schlesischen Montanindustrie
noch etwas vertiefen möchte,
findet in der ausstellungsbeglei-

tenden deutsch-
polnischen Pu-
blikation reich-
lich Bild- und
I n fo m ate r i a l .
Auch eine CD
mit Klang-Col-
lagen aus der

Industriewelt ist erhältlich.
Während der gesamten Aus-

stellungsdauer – bis zum 21. Au-
gust – sind in Ratingen nicht nur
die Fotografien zu sehen, son-
dern auch akustische Impressio-
nen wahrzunehmen. An mehre-
ren Hörstationen werden Ar-
beits- und Alltagsgeräusche aus
der oberschlesischen Montan-
welt wiedergegeben.

Dieter Göllner

Trakehnermarkt
Neue Vermarktungsplattform erfolgreich

Der Trakehner Verband of-
feriert seinen Mitgliedern
zwei neue Vermarktungs-

plattformen für vier- bis sechs-
jährige Youngster. Mit den Tra-
kehner Sportpferdemarketing-
Verkaufstagen wurden in Kra-
nichstein und in Schenefeld zwei
neue Vermarktungsmöglichkei-
ten geschaffen. In Kranichstein
waren 23 ausgewählte, vielver-
sprechende junge Reitpferde im
Angebot – alle klinisch und rönt-
genologisch untersucht.

Die Veranstaltung avancierte
zum vollen Erfolg: Fünf junge
Trakehner wurden direkt vor Ort
verkauft. Vier Fohlen waren zu-
dem im Angebot: Eines fand
schon direkt bei dem Verkaufs-
ereignis einen neuen Besitzer.
Und auch hier lässt die große
Nachfrage auf weitere Vertrags-
abschlüsse hoffen.

Das neue Konzept des Trakeh-
ner Sportpferdemarketings ging
auf: Die Züchter erhalten mit ge-
ringem finanziellen Einsatz eine
gut organisierte Bühne, um po-
tenziellen Käufern ihre Young-
ster zu präsentieren.

Nun steht auch für Reiter im
Norden die Gelegenheit an, ei-

nen solide ausgebildeten Trakeh-
ner zu erwerben: und zwar vom
8. bis 10. Juli auf dem Klöven-
steen in Schenefeld in Verbin-
dung mit dem Dressur- und
Springturnier.

Der Zeitplan gestaltet sich wie
folgt: Freitag, 8. Juli, Reitstall Klö-
vensteen, Utenser Weg 100,
22869 Schenefeld: Am Abend
findet ein offenes Training der
Verkaufspferde auf dem Spring-
platz statt. Sonnabend, 9. Juli: Am
Mittag werden die Verkaufspfer-
de mit einem Sektempfang am
Trakehner Stand präsentiert.
Sonntag, 10. Juli: An diesem Tag
finden weitere Präsentationen
statt.

Zur Kollektion gehören 20 Tra-
kehner im Alter von vier bis
sechs Jahren, die zum größten
Teil aus der im vergangenen Jahr
neu ins Leben gerufen Ausbil-
dungsförderung stammen. Infor-
mationen erteilen Alexa Bend-
feldt, Telefon (0151) 17482350,
vom Trakehner Verband und
Hans-Wilhelm Bunte, Telefon
(0173) 2303663. Weitere Infor-
mationen im Internet:
h ttp : //www. t rakehner-ver -
band.de

DDiirreekkttoorr  SStteepphhaann  KKaaiisseerr::  WWeeiisstt  aauuff  AAnnllaaggeenn  aauuss  pprreeuußßiisscchheerr  ZZeeiitt  hhiinn Bild: D. G.

Vernissage mit einer
Film-Klang-
Komposition

Gemeinsamkeiten
zwischen Schlesien

und Ruhrgebiet

Handreichung für die Betreiber schlesischer Heimatsammlungen

Die Betreiber und Leiter schlesischer Heimatsammlungen erhalten
Unterstützung: Im Rahmen des Projekts zur Beratung schlesischer Hei-
matsammlungen, angesiedelt am Haus Schlesien, Königswinter, und
gefördert durch den Bundesbeauftragten für Kultur und Medien
(BKM), ist eine umfangreiche Broschüre erschienen. Sie enthält wich-
tige Informationen und Anregungen zu den Themen Inventarisierung
und Dokumentation, Präsentation und Öffentlichkeitsarbeit und be-
richtet über aktuelle Maßnahmen zur Unterstützung der Heimat-
sammlungen in Deutschland. Ergänzt wird die Handreichung durch ei-
ne umfangreiche Liste mit Adressen relevanter Institutionen, Biblio-
theken und Museen. Das Projekt wird am Haus Schlesien mit Unter-
stützung des BKM weitergeführt, so dass die Betreiber der Heimat-
sammlungen auch künftig das umfassende Informations- und Bera-
tungsangebot in Anspruch nehmen können.

Bei Interesse an der Handreichung oder Beratungswünschen bitte
an Haus Schlesien, Frau Dorothee Herbert, Telefon (02244) 886-234
oder herbert@hausschlesien.de wenden.

Momentaufnahmen des Übergangs
In Ratingen wurde die Sonderausstellung »Struktur und Architektur« eröffnet



Nur ein einziges dieser Bie-
ster im Zimmer und man
kann seinen erholsamen

Schlaf vergessen! So ging es mir
heute Nacht. Noch lag ich selig in
Orpheus’ Armen, als ich abrupt er-
wachte. Mir war noch nicht klar
warum, aber sehr bald wusste ich
es, denn ein mieses, von allen
Menschen gehasstes leises Ge-
räusch war in unserem Schlafzim-
mer zu hören.

Und schon war es über mir, dicht
über meinem Kopf! Und es war
nicht der bekannte leise, aber in
seiner Intensität durch Mark und
Bein gehende sirrende Ton einer
Mücke, oh nein! Dieses Biest muss-
te etwas Besonderes sein, denn es
sirrte nicht in den höchsten Okta-
ven, sondern es heulte. Tatsächlich,
es heulte über mich hinweg, und
das klang irgendwie kläglich.

Sollte ich vielleicht Mitleid ha-
ben und denken: Ach, das arme
Tierchen hat solchen Hunger auf
ein bisschen Menschenblut, da
gönne ich ihm doch ein Tröpf-
chen!? Aber nein, dieses Geräusch
erzeugte durchaus kein Mitleid in
mir, sondern Abscheu und sogar
ein bisschen Angst. Was mochte
das wohl für ein Monster sein, das
da immer wieder wie ein winziger
Hubschrauber anflog und über
meinem Kopf kreiste und heulte?

Ich ließ meine Arme im Kreise
schwirren und kam mir wie eine
Mehl mahlende Mühle vor. Weg
war das Biest! Ach bitte, flehte ich
egoistisch, setze dich doch ein ein-
ziges Mal auf die Glieder meines

Mannes! Sein Blut schmeckt dir
bestimmt auch! Doch mitnichten!

Es ist wirklich merkwürdig, dass
diese Blutsauger sich immer nur
auf mir niederlassen und fast nie
auf meinem Mann. Der liegt selig
in tiefem Schlummer und bleibt
unbehelligt. Man sagt ja, dass sich
Mücken am liebsten auf die Haut
eines Menschen setzen, der
Schweiß ausdünstet. So heißt es,
aber es stimmt nicht! Mein Mann
zum Beispiel schwitzt sehr viel, bei

Tag und bei Nacht; ich jedoch weiß
gar nicht, was Schweiß überhaupt
ist. Höchstens bei 30 bis 40 Grad
bilden sich schon mal die bekann-
ten Tröpfchen auf meinem Körper.
Trotz alledem werde ich eher und
öfter von Insekten geplagt als mein
Eheliebster. Dabei spare ich wirk-
lich mit Parfüm oder duftenden
Lotionen.

Besagte Mücke nun schwirrte
immer wieder mit ihrem Heulton
über mir und ich wedelte; wedelte
so lange, bis meine Arme lahm wa-
ren und ich wirklich in Schweiß
gebadet dalag, in Angstschweiß.
Sollte ich Licht machen und mit
der Fliegenklatsche auf Jagd ge-
hen? Doch dann würde mein
Mann erwachen. Der schläft doch
so schnell wieder ein, beruhigte

ich mich und hatte schon ein Bein
aus dem Bett, doch dann fiel mir
ein, dass meine schwachen Augen
das kleine Insekt im Halbdunkel
ohnehin nicht finden würden, wo
auch immer es wartend saß, um
mir seinen Stachel in die Haut zu
jagen. Bein raus? Himmel! Schnell
wieder unter die Bettdecke damit!
Ssssrrr, heueueul! Wieder flog es
an.

Oh, wunderbar, mein Mann be-
wegte sich, stieg aus dem Bett und
tappte – halb im Schlaf – nach
draußen. Der bekannte nächtliche
Gang! Ins Wohnzimmer sausen, die
Fliegenklatsche greifen und wieder
zurücklaufen war eins. „Wo bist du,
Monster?“, rief ich mit drohender
Stimme. Ich suchte jedes Fleck-
chen des Schlafzimmers ab.
Nichts! Ich wedelte mit der Gardi-
ne. Bestimmt saß es in ihren Falten.
Saß es nicht! Da war guter Rat teu-
er. Ich hörte meinen Mann kom-
men und schlüpfte betrübt wieder
unter die Bettdecke. „Hier ist eine
Mücke“, sagte ich und meine Stim-
me klang zum Steinerweichen. „Ich
habe gerade eine totgemacht“, er-
widerte mein Liebster und gähnte
herzhaft, „sie saß auf meinem Arm
und wollte sich bedienen, aber da
hatte sie sich verrechnet!“ „Sie
musste sterben!“, sagte ich fröhlich,
„das geschah ihr recht“, drehte
mich auf die Seite, löschte das
Licht und schloss die Augen. Auch
mein Mann wickelte sich wieder in
sein Laken. Herrliche Stille! Nach
einer Minute ... Ssssrrr – heueu-
eulll! Neieieinnn! Gabriele Lins
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Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. 

Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die 

speziellen PAZ-Prämien!
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Lastschrift Rechnung
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Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 108 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als 

Prämie den Bildband Königsberger Schloß.

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
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lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Das Königsberger Schloss

Gleich unter

040-41 40 08 42

oder per Fax

040-41 40 08 51

anfordern!

Das 1255 vom Deutschen Orden gegründete Schloss zu Königsberg war die 

älteste Residenz des brandenburg-preußischen Staates und bis 1701 einer der 

herausragenden Herrschersitze Nordosteuropas. 

Der Band beginnt mit der Huldigung Friedrichs des Großen 1740. Der weitere 

Weg der Schlossnutzung etwa als Residenz des russischen Gouverneurs im 

Siebenjährigen Krieg, als Wohnung der königlichen Familie 1806-1809 oder als 

Sitz von Behörden, in denen u. a. Heinrich von Kleist und Joseph Freiherr von 

Eichendorff wirkten, vergegenwärtigt die wechselvolle Geschichte. 

Im zweiten Teil des Bandes wird die Zerstörung des Schlosses vom Bomben-

angriff 1944 bis zur letzten Sprengung 1968 anhand einer einzigartigen Foto-

dokumentation nachgezeichnet. Ein abschließendes Kapitel gilt dem Schicksal 

der Sammlungen seit Kriegsbeginn 1939 - Möbel, Gemälde und die berühmte 

Silberbibliothek haben sich bis heute erhalten.

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Neuerscheinung mit bisher 

 unveröffentlichtem Bildmaterial! 

Das Königsberger Schloss galt
über Jahrhunderte als einer
der repräsentativsten Herr-

schersitze im Ostseeraum. Im Som-
mer 1944 fiel es den Bombenan-
griffen der Engländer zum Opfer,
im Jahre 1968 wurden die Trümmer
endgültig abgetragen. Aber ist das
das letzte Wort der Geschichte? In
Königsberg gibt es in großen Teilen
der Bevölkerung offenbar den
Wunsch nach einem Wiederaufbau.
„Das Schloss ist präsent sowohl in
der Erinnerung der ehemaligen
deutschen als auch heute in der
russischen Öffentlichkeit“, sagte
der Vorsitzende der Stadtgemein-
schaft Königsberg, Klaus Weigelt,
am 21. Juni auf einem Festakt im
Charlottenburger Schloss in Berlin.

Anlass für die von der Stadtge-
meinschaft, der Stiftung Preußische
Schlösser und Gärten und dem Re-
gensburger Verlag Schnell & Stei-
ner ausgerichteten Feier war die
Präsentation des zweiten Bandes
über das Königsberger Schloss. Die
Kunst- und Architekturhistoriker
Wulf D. Wagner und Heinrich Lan-
ge hatten bereits vor drei Jahren
den ersten Band zum Zeitraum
1255 bis 1740 herausgebracht. Der
zweite und fast doppelt so umfang-
reiche Band reicht von der Zeit
Friedrichs des Großen bis in unsere
Gegenwart. Es ist nach allem bishe-
rigen Urteil eine maßstabsetzende
Arbeit in der Literatur zur Schlös-
serarchitektur in Königsberg, wie es
sie bislang nicht gab. Das Königs-
berger Schloss galt neben dem von
Schlüter in Berlin errichteten Stadt-

schloss als der eindrucksvollste
preußische Herrschersitz. Seine
Anfänge reichen bis 1255 zurück,
als ein erster Bau vom Deutschen
Orden errichtet wurde und einen
ersten Höhepunkt in der großzügi-
gen Renaissance-Ausgestaltung im
15. und 16. Jahrhundert erreichte.
Einen weiteren Ausbau nahmen
dann die preußischen Könige im

18. Jahrhundert vor, prächtiges Ba-
rock verdrängte dann die bis dato
vorherrschende Renaissance-Ar-
chitektur. Für kurze Zeit war das
Schloss dann Sitz der Residenz, als
nach der Niederlage Preußens ge-
gen Napoleon 1806 Hof und Regie-
rung für mehrere Jahre nach Kö-
nigsberg flüchteten. Danach kamen
Jahre des Stillstands, die erst ende-
ten, als im Jahre 1861 die Krönung
Wilhelms I. erfolgte, für die eine
großzügige Modernisierung vor al-
lem im Innern unter Aufsicht von
Stüler erfolgte (und für die übrigens
der Komponist Giacomo Meyer-
beer einen bejubelten Krönungs-
marsch schrieb). Nach 1918 wurde
das Schloss nicht nur Sitz oberster
Verwaltungsbehörden; es beher-
bergte auch eine über die Stadt hin-
aus bekannte Sammlung von Wer-
ken des Expressionismus und an-
deren Meistern der klassischen

Moderne. Erst 1937 wurde diese
Sammlung aussortiert, mit dem pa-
radoxen Ergebnis, dass diese be-
schlagnahmten und magazinierten
Bestände den Krieg überstanden,
während viele große Meister, etwa
Niederländer, 1944 ein Raub der
Flammen wurden.

Wulf Wagner, Hauptautor des
nun abgeschlossenen zweibändi-
gen Werkes, hat das Schloss nach
eigenem Bekunden nicht nur als
architektonische Denkwürdigkeit,
sondern auch als „Ort geistesge-
schichtlicher Begegnungen“ be-
schrieben. In der Tat war das
Schloss zusammen mit Universität
und Dom ein geistiges Zentrum
weit über Ostpreußen hinaus, wo
sich die führenden Köpfe der Re-
gion trafen. Einen Höhepunkt sieht
er in der Zeit, als Königsberg nach
1806 Regierungssitz war; damals
lebten und arbeiteten nahezu alle
großen Geister Preußens hier,
Scharnhorst, Gneisenau, Freiherr
vom Stein ebenso wie Kleist und
Eichendorff.

Mit Bedacht hatte das Ensemble
„Hauptstadtblech“ die musikali-
sche Umrahmung der Feier ge-
wählt. Es wurden bekannte Chorä-
le aus dem evangelischen Gesang-
buch vorgetragen und damit an ei-
ne schöne Königsberger Sitte er-
innert: Seit 1526 war es üblich,
dass jeweils morgens und abends
vom Schlossturm aus ein weit ver-
nehmbarer Choral geblasen wurde,
ebensolche, wie sie jetzt im Char-
lottenburger Schloss zu hören wa-
ren. Dirk Klose

Monster in der Nacht
Ein klägliches Heulen ertönte über den Köpfen der Schlafenden

Königsberger Schloss
− eindrucksvollster

Herrschersitz Nach nur einer
Minute kam das
Surren zurück

Mustergültig dokumentiert
Feierstunde in Berlin − Abschluss einer historischen Arbeit

Die Sache mit der Fahrkarte
Zunächst schien die Reise äußerst stumm zu verlaufen − Die alte Dame brachte Bewegung ins Abteil

Der Zug eilt dahin. Draußen
fliegt die Landschaft vor-
bei. Monoton ist das Rat-

tern der Räder, die nur dann ge-
quält aufquietschen, wenn es
über eine Doppelweiche oder in
eine langgezogene Kurve geht.
Aber in dem Zugabteil ist es ganz
still. Drüben, am Fenster, widmet
ein elegant gekleideter Herr der
eintönigen Landschaft gelang-
weilte Blicke. Ab und zu wischt
er sich ein unsichtbares Staub-
körnchen von seiner tadellosen
Jacke.

Daneben, fast schüchtern,

sitzt eine alte Frau und hat zu-
weilen die Hände brav gefaltet.
Gegenüber schläft eng aneinan-
der gelehnt ein Pärchen. Viel-
leicht tut es auch nur so. Links
davon hat sich ein junges Mäd-
chen niedergelassen. Sie hält
ein Buch auf dem Schoß, ohne
darin zu lesen. Als sänne sie ih-
ren Gedanken nach, so sitzt sie
da. Für einige Stunden würde
nun diese Gesellschaft eine
Fahrgemeinschaft bilden. Eine
stumme, so war zu vermuten. Ja,
mit Unterhaltung wird es da
kaum etwas werden.

Plötzlich wird die alte Frau un-
ruhig. Nervös nestelt sie an ihrer
Handtasche. Dann erfassen ihre
suchenden Blicke den Boden. Zu-
nächst murmelt sie nur unver-
ständliche Worte, doch dann kam
es laut und vernehmlich: „Meine
Fahrkarte, wo ist nur meine Fahr-
karte, ich werde sie doch nicht et-
wa ...?“ Der elegante Her neben
ihr blickt nicht mehr gelangweilt
zum Fenster hinaus. Ruckartig hat
er sich gerade gesetzt und sieht
nun fragend in das Abteil. Das
Pärchen gegenüber blinzelt
durch verschlafene Augenlider.

Selbst das junge Mädchen hat
jetzt sein Buch zusammenge-
klappt. „Eben war die Fahrkarte
ja noch da“, klagt die alte Frau.
„Aber nun…“ Sie scheint ganz
aufgeregt zu sein. Allmählich ge-
riet Bewegung in die Reisegesell-
schaft und es werden Anstalten
zur Suche gemacht. Die ver-
schwundene Fahrkarte scheint
im Abteil einiges verändert zu
haben. Das junge Mädchen voll-
führt wahre Akrobatik bei der
Suche. Da – der elegante Herr
berührt sanft die Schulter der al-
ten Frau und deutet auf den Bo-

den. „Sehen Sie nur, da ist ja die
Fahrkarte! Sie stehen fast darauf
mit Ihren eigenen Füßen!“

Die alte Frau blickt nach unten.
„Tatsächlich, da ist sie! Ach, wie
ungeschickt von mir. Vielen
Dank auch!“ Der elegante Herr
ringt sich ein Lächeln ab. „Wissen
Sie, so etwas kommt schon mal
vor. Neulich bin ich auf einer Rei-
se derart gedankenverloren um-
gestiegen, dass ich sogar meinen
Koffer im Abteil vergaß. Aber die
Sache hat ein gutes Ende gefun-
den! So wie die Geschichte mit
Ihrer Fahrkarte!“

Ein Schmunzeln geht durch
das Abteil und schon bald ist
man in unterhaltsame Gespräche
vertieft.

Die alte Dame aber kichert tri-
umphierend in sich hinein. Seit
sie einmal von Hamburg bis
München ohne jegliche Unter-
haltung in einem Abteil ver-
brachte, hat sie den Trick mit der
angeblich verschwundenen Fahr-
karte auf ihren Reisen schon
fünfmal angewandt. Und immer
hat er funktioniert. Es ist doch
viel schöner, so heiter miteinan-
der zu reden! Werner Hassler
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Ein magisches
Datum

Die Schauspielerinnen Senta
Berger und Hannelore Elsner

haben ihn längst hinter sich: den
60. Geburtstag. Doch sehen sie
wesentlich jünger aus. Joga und
grüner Tee sollen dieses Wunder
bewirkt haben. Für viele Frauen
aber ist der Geburtstag mit der
S e c h s
davor ein
Tag zum
Grübeln.
Soll man
ab jetzt
d i e
geset z te
weißhaa-
r i g e
D a m e
g e b e n ?
K a n n
man wirklich noch im jugend-
lichen Outfit durch die Gegend
gehen, auch auf die Gefahr hin,
dass man den Spruch hören muss:
„Hinten Lyzeum, vorne Museum“?
Henrike Müller-Moll begegnet die-
ser Situation mit Humor. Man soll-
te alles nicht zu ernst nehmen. „Ich
hatte richtig Panik davor, 60 zu
werden“, sagte sie in einem Inter-
view. „Ich habe aber, glaube ich,
die Gabe, witzig über ein im Grun-
de sehr ernsthaftes Thema schrei-
ben zu können.“ In ihrem Buch
„Ein Rabenaas wir 60“ kommt sie
zu der Erkenntnis, dass es für eine
Frau spätestens mit 60 Zeit wird,
sich so zu benehmen, wie sie es
insgeheim schon immer wollte:
Wer zeit seines Lebens für alle die
„Liebe“ war, darf ab jetzt endlich
dem Umfeld die Zähne zeigen. Sie
rät „Leidensgenossinnen“, optimi-
stisch, neugierig, charmant und
humorvoll zu bleiben, dann wird
auch das Alter überraschend, wit-
zig und spannend werden. SiS

Henrike Müller-Moll: „Ein Raben-
aas wird 60 – Heitere Betrachtun-
gen über das Älterwerden und
andere Phobien“, Verlag Liber
Libri, Wien, 116 Seiten, broschiert,
17,80 Euro

Großmutter auf Zeit
Eine Hamburger Agentur vermittelt Frauen über 50 an Gastfamilien im Ausland

Frauen über 50 erfüllen sich ihren
Traum vom Ausland und hüten
Kinder. Die Hamburger Agentur
Granny Aupair vermittelt Gastfa-
milien.

„Als Aupair-Oma ins Ausland?
Ich dachte sofort: Das ist es!“,
schildert Anna Brand ihr Gefühl,
als sie von Granny Aupair las.
„Was für eine tolle Gelegenheit,
etwas Neues anzufangen!“
Bestimmte Erwartungen hatte sie
nicht. „In welches Land ich gehe,
ob in eine große oder kleine
Familie, zu älteren oder jüngeren
Kindern – das alles wollte ich auf
mich zukommen lassen“, sagt die
62-Jährige.

Es wurde England. Seit Oktober
lebt Anna Brand in London bei
einer jungen Witwe und ihrer
zweieinhalbjährigen Tochter.
Inzwischen sind die drei zu einer
fröhlichen Kleinfamilie zusam-

mengewachsen: Jeden Nachmittag
holt Brand das Mädchen vom Kin-
dergarten ab, geht mit ihr auf den
Spielplatz oder liest ihr zu Hause
vor, bis alle gemeinsam zu Abend
essen. Durch den täglichen Kontakt
spricht die Kleine inzwischen mehr
und besser Deutsch als am Anfang.

Wie schon bei der eigenen Enke-
lin genießt Brand ihre Oma-Rolle:
„Man kann heute viel mehr auf die
Bedürfnisse der Kinder eingehen
als früher bei den eigenen“, sagt
sie. Und sie genießt London: „Eine
tolle Stadt.“ An den freien Woche-
nenden geht sie gern auf Erkun-
dungstour. „Ich erlebe jeden Tag
etwas Neues“, sagt Brand begei-
stert. „Diese Erfahrung ist eine
Bereicherung fürs Leben.“

Melanie Huber geht demnächst
als Granny Aupair nach Mallorca.
Zu einer alleinerziehenden Deut-
schen mit einjährigem Sohn. Die

64-Jährige hatte schon immer
einen Draht zu jungen Leuten und
liebt Veränderungen.

„Ist das alles im Leben?“, fragte
sich die Sekretärin, als sie in
Rente ging. Nun freut sie sich auf
sechs Monate als Aupair-Oma
und hat viel vor: „Ich mache auf
jeden Fall einen Sprachkurs,
möchte Leute kennenlernen.“

Auch Anke Vendt ist eine
Aupair-Oma. Für ein halbes Jahr
kümmert sich die 61-Jährige um
die Kinder einer deutschen Fami-
lie in Spanien.

Sie fährt die Jungs in die Schu-
le, spielt mit ihnen Rommé-Cup
und Mühle, hilft im Garten, ver-
sorgt die Haustiere. „Ich wollte
die Chance nutzen, in einem
fremden Land zu leben und es

aus der Sicht Einheimischer ken-
nenzulernen“, sagt sie.

„Eine Zeit lang ins Ausland zu
gehen, das wäre für mich früher
nicht möglich gewesen.“ Mit 16
machte sie ihren Volksschulab-
schluss, begann eine Ausbildung
als Technische Zeichnerin. Ihre
Tochter Tanja, heute 42, zog sie
alleine auf.

So wie Anna Brand, Melanie
Huber und Anke Vendt haben
viele Frauen über 50 nie die Gele-
genheit für einen Auslandsauf-
enthalt gehabt.

Das brachte die Hamburger PR-
Beraterin Michaela Hansen auf
die Idee, eine Vermittlung für
Seniorinnen zu gründen, die als
Aupair-Oma einige Monate ins
Ausland gehen möchten. Anfang

2010 gründete sie die Initiative
Granny Aupair. „Das Fernweh
packte mich immer sonntagnach-
mittags auf der Couch vor dem
Fernseher bei einer Sendung, in
der junge Frauen als Aupair von
einem Fernsehteam begleitet
werden. Das habe ich immer ganz
sehnsuchtsvoll geguckt und dach-
te: So wie mir geht es vielleicht

auch anderen Frauen“, erklärt sie.
Die Idee, Frauen über 50 in Gast-
familien zu vermitteln, war gebo-
ren.

Inzwischen verwaltet die Ham-
burgerin 200 Frauen in ihrer
ständig wachsenden Kartei von
suchenden Familien und Senio-
rinnen. Für die Aufnahme in die
Kartei berechnet sie 35 Euro, für
eine komplette Vermittlung 250

Euro. Zwei Dutzend Seniorinnen
hat sie schon untergebracht,
unter anderem in Australien,
Kanada und Namibia.

Im Gegensatz zu klassischen
Aupair-Organisationen regeln die
Familien und die Frauen bei
Granny Aupair alles selbst – von
der Aufenthaltsdauer bis zur
Frage, wie hoch das Taschengeld

ist.
Grundsätzlich ver-

sucht Hansen, für
die Gastfamilien und
die Frauen alles pas-
send zu machen. In
einem Bewerbungs-
bogen geben beide
ihre Wunschvorstel-
lungen an: Land,
Größe der Familie,
Alter der Kinder.

„Wichtig ist natür-
lich, vorher soweit
als möglich zu prü-
fen, inwieweit die
Bewerberinnen und
die Gastfamilien
zueinanderpassen“,
erklärt sie. Stimmen
Vorstellungen und
Wünsche überein,
stellt sie den Kontakt
her. „Das Faszinie-
rende an der Idee
von ,Granny Aupair‘
ist für mich vor
allem, dass ich hel-
fen kann, Menschen
zusammenzubrin-
gen, die sich sonst
nicht kennenlernen
würden. Wenn dann
soviel positive Reso-
nanz zurückkommt,
ist das ganz wunder-

bar!“, strahlt Hansen.
Corinna Weinert

Granny Aupair ist zu erreichen
über Michaela Hansen, Telefon
(040) 23 51 77 54, montags und
donnerstags von 14 Uhr bis 17
Uhr, dienstags, mittwochs und
freitags von 9 Uhr bis 12 Uhr
oder über E-Mail: michae-
la.hansen@granny-aupair.com

EEiinnee  ttoollllee  BBeezziieehhuunngg::  EEnnkkeell  uunndd  GGrrooßßmmuutttteerr  vveerrsstteehheenn  ssiicchh  bblleennddeenndd..  WWeennnn
aalllleerrddiinnggss  kkeeiinnee  GGrrooßßmmuutttteerr  vvoorr  OOrrtt  iisstt,,  ddaannnn  hhiillfftt  MMiicchhaaeellaa  HHaannsseenn  ((kklleeiinneess  FFoottoo))
uunndd  vveerrmmiitttteelltt  ssiiee  ssooggaarr  iinnss  AAuussllaanndd.. Bilder: Reuland, privat

Zu einer fröhlichen
Kleinfamilie

zusammengewachsen

Immer wieder einmal wird ein
Verkaufsschlager von vorge-
stern unter die Neuerschei-

nungen auf dem Büchermarkt
gemischt in der nicht ganz unbe-
rechtigten Annahme, dass solch
ein Fossil seine Liebhaber findet.
So auch ein, nein das früher ein-
mal allseits bekannte „Wochen-
endbuch“ der Engländer, ein
hübsch illustrierter Allzweck-Rat-
geber für kultivierte Menschen
der „Middle“- und „Upperclass“
zur Bereicherung ihrer Freizeit-
vergnügungen im Freien oder

daheim. Mehreren Generationen
war das Wochenend-Buch ein
Begriff, da es ab 1924 in mehreren
Auflagen bis 1955 erschien,
jeweils um einige zeittypische
„Perlen“ vermehrt. Sein Erfolg
beruhte zum Teil darauf, dass es
mehrere Bücher ersetzen konnte,
was insbesondere bei einer Wan-
dertour mit Rucksack von Vorteil
war. Mit Bedacht und aufgrund
eigener Erfahrungen hatten die
Herausgeber und Autoren Francis
und Vera Meynell den abwechs-
lungsreichen Inhalt zusammenge-
stellt. Und sie trafen den richtigen
Ton, indem sie zu jedem Thema
charmant, nicht zu trocken abge-

fasste Beiträge schrieben und
dabei schräge Einlassungen nicht
scheuten – eben sehr britisch.
2006 wurde das Lieblingsbuch
der Groß- und Urgroßeltern-
Generation in England wiederent-
deckt und neu aufgelegt. Nun
liegt der herrlich altmodische
Klassiker mit dem Titel „Das
Wochenend-Buch – Freizeit,
bevor es Fernsehen
gab“ auch in deutscher
Übersetzung vor. 

Besonders Naturlieb-
haber dürften ihre
Freude daran haben,
verraten doch schon
die Überschriften der
Anfangskapitel eine
gründliche und hinge-
bungsvolle Beschäfti-
gung der Herausgeber
mit der Tier- und
Pflanzenwelt ihrer Hei-
mat: „Die Erde und ihre Geschöp-
fe“, „Das grüne und liebliche
Land“. Vogelbeobachtung stand
hoch im Kurs. Kurioserweise hat
man versucht, den Vogelgesang in
Noten wiederzugeben. 

Grundkenntnisse der engli-
schen Architekturstile vom späten
Mittelalter bis zur Neuzeit waren
ebenfalls ein „Muss“. Bei der Vor-
bereitung einer Zelttour waren
Camper gut beraten, sich mit dem
Entziffern von Wetterkarten
wegen der vielen Abkürzungen
vertraut zu machen. Hinweise für

die „Erste Hilfe“ waren unver-
zichtbar und für alle Fälle wurden
selbst die Regeln des Immerwäh-
renden Kalenders mitgeteilt.
Noten und Texte von Liedern und
Kanons, die gern in Gesellschaft
gesungen wurden, durften keines-
falls fehlen und auch Poesie
gehörte zum gepflegten Müßig-
gang. 

Unter den Beispie-
len berühmter und
weniger berühmter
Gedichte fehlen
natürlich nicht die
humoristischen. Der
Leser wird sich späte-
stens hier schmerz-
lich bewusst, welch
schöne und sinnstif-
tende Beschäftigun-
gen der prä-multime-
dialen Zeit ihm
inzwischen so gut

wie abhandengekommen sind. In
den Landhäusern wurde nach
dem Essen gespielt, neben Bridge
und Backgammon auch Spiele mit
Papier und Bleistift. 

„Etikette“ war ein wichtiges
Thema. Wichtig für das Gelingen
eines mit der Familie oder mit
Freunden verbrachten Abends
oder eines Wochenendes waren
und sind selbstverständlich Koch-
und Cocktailrezepte. 

Das Wochenend-Buch reprä-
sentiert eine Welt, die so nicht
mehr existiert, heißt es zutreffend

im Vorwort von John Julian Nor-
wich (geboren 1929), der sich
noch gut an das Werk als beliebte
Bettlektüre erinnert. Aber brau-
chen wir ein Buch, das sich groß-
enteils auf die britischen Inseln
und die damalige englische
Lebensart bezieht? Tatsächlich
wird der ausschließliche Bezug zu
England bei einer Reihe von The-
men überaus deutlich – wenn es
auch die angeführten unter-
schiedlichen Haustierrassen auf
den britischen Inseln mit Sicher-
heit nicht mehr gibt. Ob also

etwas für oder gegen die Beschäf-
tigung mit dem Lieblingsbuch der
Engländer in der Zwischenkriegs-
zeit spricht, das noch den Geist
der viktorianischen Ära ver-
strömt, sollte einfach dahinge-
stellt bleiben. Das rät auch John
Julian Norwich: „Ich überlasse es
Ihnen, das zu beurteilen. Haben
Sie ein schönes Wochenende.“

Dagmar Jestrzemski

Francis Meynell (Hrsg.): „Das
Wochenend-Buch – Freizeit,
bevor es Fernsehen gab“, Piper
Verlag, München 2010, bro-
schiert, 427 Seiten, zahlreiche
Illustrationen, 9,95 Euro
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Die Bezieher der Preußischen Allge-
meinen Zeitung werden, wenn sie
keinen anderen Willen äußern, mit
dem Beginn des Abonnements Mit-
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preußen e. V. und ihrer Untergliede-
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Ersehnte
Freiheit

Vom Leben in der Karibik

Eigene Ideen nicht gefragt?
Erfahrungen einer Lehrerin, die versuchte, die Schule zu verbessern

Jamaika
ist heute
ein selbst-
ständiger

Inselstaat in der Karibik. Ab Mitte
des 17. Jahrhunderts war die Insel
jedoch eine britische Kolonie, de-
ren Plantagenwirtschaft der briti-
schen Krone über viele Jahre hin-
weg ein gutes Zubrot bescherte.
Mit der Plantagenwirtschaft und
dem Anbau von Zuckerrohr ging
jedoch die Sklaverei einher.

In „Das lange Lied eines Le-
bens“ erzählt die britische Auto-
rin und Tochter jamaikanischer
Einwanderer, Andrea Levy, die Le-
bensgeschichte der Sklaventoch-
ter July. In ihrem Roman „Eine
englische Art von Glück“ (im Ori-
ginal „Small Island“) berichtete
Andrea Levy bereits vom Schick-
sal ihrer Eltern. Die waren in den
1950er-Jahren von Jamaika nach
London ausgewandert und hatten
dort lange Zeit mit Widrigkeiten
wie Armut und Rassismus zu
kämpfen. Für „Small Island“ wur-
de die Autorin mit dem Whit-
bread-Literaturpreis ausgezeich-
net, auch wurde der Roman von
der BBC verfilmt.

Da sich die Spur über ihre Ab-
stammung bereits bei den Großel-
tern verliert und lediglich bekannt
ist, dass wohl mehrere ihrer Vor-
fahren als Sklaven auf den Zuk-
kerplantagen Jamaikas gelebt ha-
ben, hat sich Andrea Levy mit ih-
rem neuen Roman nun sozusagen
eine eigene Familiengeschichte
geschrieben.

Sie lässt July für ihren erwach-
senen Sohn niederschreiben, wie
sie zu Beginn des 19. Jahrhunderts
als Bastard des Plantagenbesitzers
und einer Feldsklavin auf der
Zuckerplantage „Amity“ geboren
wurde, und wie ihr Leben verlief,
nachdem die Schwester des Plan-
tagenbesitzers sie als kleines Kind
der Mutter wegnahm, um July als
persönliche Hausdienerin auszu-
bilden.

Hätte Andrea Levy July nicht
mit unerschütterlichem Humor
und dem unbedingten Wunsch,
das Leben positiv zu betrachten,
ausgestattet, so wäre „Das lange
Lied eines Lebens“ wohl ein un-
glaublich trauriger Roman gewor-
den. Da July aber ein frohes Natu-
rell besitzt und auch in den
schlimmsten Situationen stets ge-
willt ist, etwas Positives darin zu
finden, ist das Buch zu einem
richtigen Lesevergnügen gewor-
den.

Nur am Rande erfährt der Leser
von den Sklavenaufständen auf Ja-
maika, bis eines Tages die Sklave-
rei dort abgeschafft wird. Dass
sich Julys Leben und das Leben
der auf Amity lebenden ehemali-
gen Sklaven nun umgehend ver-

bessern würde, ist jedoch nicht
der Fall. Noch viele Jahre bleiben
die Vorbehalte gegen Schwarze,
da selbst in den Köpfen der
Schwarzen dieses Denken nach so
vielen Jahren der Sklaverei zu tief
verankert ist.

Hier stellt auch July keine Aus-
nahme dar. Eines Tages begegnet
sie der deutlich hellerhäutigen
Miss Clara, welche sich selbst als
Terzerone (Mischling zwischen
Weißen und Mulatten) bezeichnet
und die sich bereits vor der offi-
ziellen Abschaffung der Sklaverei
freikaufen konnte.

„Und als sie endlich frei war,
stolzierte Miss Clara in die Stadt,
um ein kleines Geschäft zu eröff-
nen. Wie bei vielen Frauen mit ei-
ner Hautfarbe, deren Ton von Ho-
nig bis Milch reichte, und mit oft
erwähnten Papas – aus England,
Irland, Schottland oder Wales, al-
lesamt vornehme, aufrechte weiße
Gentlemen – bestand ihre Be-
schäftigung darin, Marmeladen
und Essiggemüse einzukochen
und zu verkaufen.“

July selbst bewundert Miss Cla-
ra für deren helle Haut. Und so
erläutert sie dem etwas schok-
kierten Leser, wie es sich mit den
verschiedenen Farbnuancen der
Haut und dem damit verbunde-
nen „Schicksal“ eines Menschen
verhält. „Der Teerpinsel, geneigter
Leser, schlägt schnell zu. Denn ei-
ne Mulattin und ein Neger oder
eine Terzerone und ein Zambo
haben das Unglück, ein rückläufi-
ges Kind hervorzubringen. Und
ein dunkelhäutiger Abkömmling
wird nirgends hingeschickt als
auf die Felder, wo er mit den Nig-
gern essen muss. … oh, die Toch-
ter der Quinterone, die einen
Weißen zum Papa hat, wird fest-
stellen, dass jeder neue Tag sie
nicht länger mit einem Stirnrun-
zeln, sondern mit einem Lächeln
begrüßt, da sie endlich als ge-
schätzte Weiße durch die Welt
schreitet.“

Eines Tages wird July einem sol-
chen hellhäutigen Baby das Leben
schenken, doch soll dies auch der
einzige Wunsch bleiben, der sich
diesbezüglich für sie erfüllen
wird.

Andrea Levys „Das lange Lied
eines Lebens“ ist ein sehr ernster,
aber auch lebensbejahender und
zum Teil humoriger und aberwit-
ziger großer Roman über die Zeit
der Sklaverei im 19. Jahrhundert
auf Jamaika, das Erlangen der lang
ersehnten Freiheit und die damit
verbundene, häufig bittere, Rea-
lität. Vanessa Ney

Andrea Levy: „Das lange Lied ei-
nes Lebens“, Roman, Deutsche
Verlags-Anstalt, München 2011,
gebunden, 368 Seiten, 19,99 Euro

W e n n
irgendwo
in der
Bundesre-
p u b l i k
Deutsch-

land eine der 16 Landesregierun-
gen wechselt, ist es nahezu schon
ein Selbstläufer, dass im Koali-
tionsvertrag der neuen Regie-
rungsparteien auch eine Schulre-
form angekündigt wird. Deutsch-
lands Schulen scheinen bei Lan-
desregierungen ein beliebtes Ver-
suchsfeld zu sein. Dass an
Deutschlands Schulen vieles
nicht optimal läuft, beweisen seit
einigen Jahren die in regelmäßi-
gen Abständen durchgeführten
sogenannten Pisa-Studien. Doch
zu häufig stehen bei den politi-
schen Reformen ideologische
Motive im Vordergrund. Schule
scheint ein idealer Ort für die
Selbstverwirklichung von Politi-
kern zu sein. Dass dies jedoch
keineswegs für Lehrer und Schü-
ler gilt, weist Inge Faltin in „Schu-
le versagt – Warum Bildung ein
Glücksspiel ist und wie sich das
ändern kann” nach. Noch als ihr
eigener Sohn zur Schule ging,
kam die 1955 geborene studierte
Politikwissenschaftlerin und Ger-
manistin auf die Idee, den wis-
senschaftlichen Bereich, in dem
sie tätig war, gegen die Schule zu
tauschen und all das, was sie bei
den Lehrern ihres Sohnes ärger-
te, besser zu machen. Voller guter
Vorsätze und Theorien startete
sie ihre Lehrerlaufbahn als Refe-
rendarin, doch relativ schnell
landete sie auf dem harten Boden
der Realität.

Natürlich sind Inge Faltins Aus-
führungen äußerst subjektiv: Sie
startete als hoch motivierte
Schulverbesserin, die die Schule
vor allem aus der eigenen Schü-
ler- und inzwischen Elternper-

spektive kannte, und versuchte
zehn Jahre lang, ihre Vorstellun-
gen umzusetzen, bevor sie erneut
den Beruf wechselte und jetzt als
Autorin tätig ist. Vielleicht fielen
ihr aber auch gerade wegen ihres
Quereinstiegs in den Lehrerberuf
Dinge auf, die andere Kollegen,
die von der eigenen Schulbank
und der Universität ohne Umweg
ans Lehrerpult ziehen, gar nicht
wahrnehmen. Doch bevor sie
über ihre eigenen Erfahrungen –
manchmal etwas zu detailverliebt
– berichtet und diese auswertet,
lässt sie ihren 1982 geborenen
Sohn Daniel über seine Schulzeit

erzählen. Und zumindest die Re-
zensentin erkannte zahlreiche
der von Daniel Faltin geschilder-
ten Lehrertypen aus ihrer eige-
nen Schulzeit. Auch die manch-
mal mysteriösen Wege der Noten-
findung, die der Absolvent ver-
schiedener Filmhochschulen
darstellt, lassen Zweifel bezüglich
der Vergleichbarkeit von Schul-
noten aufkommen.

Natürlich sind sich Mutter und
Sohn einig, dass in der Schule
vor allem Menschen am Werk
sind, und die sind schließlich sel-
ten unfehlbar, dennoch monieren
sie, dass die Motive, den Lehrer-
beruf zu ergreifen, nicht unbe-
dingt dazu geschaffen sind, den
Schülern wirkliche Vorbilder zu
bringen. Beamtenstatus, ver-
gleichbar gutes Gehalt und lange
Ferien, zudem der Mangel über
ein Wissen über das Leben
außerhalb von Lehreinrichtun-

gen stellen aus ihrer Sicht schon
gewisse Schwachpunkte im Sy-
stem dar.

Inge Faltin stört es auch, dass
Lehrerausbildung so sehr von
Bundesland, Mode und Zeitgeist
abhängig ist. Als sie ihr Referen-
dariat machte, lag es gerade im
damaligen Trend, dass der Lehrer
sich als Persönlichkeit völlig zu-
rücknimmt und stur dem Lehr-
plan folgt. Doch das war nicht ihr
Ding. Sie hatte eigene Ideen, wie
man den Lernstoff vermitteln
könne, wurde jedoch ausge-
bremst. Außerdem sei sie zu do-
minant und solle sich dem Lei-

stungsniveau der Schüler anpas-
sen, kritisierten ihre Vorgesetz-
ten, während sie konterte, sie
dächte, es sei ihre Aufgabe, das
Leistungsniveau zu heben. In vie-
len Klassen herrschte Chaos, das
einige Kollegen durch Kontrolle
zu beheben versuchten. Faltin
hingegen entwickelte für sich
selbst die Theorie, dass es sinn-
voll sei, die Schüler zu motivie-
ren und ihnen bewusst zu ma-
chen, dass sie alles, was sie taten,
nur für sich taten: Sie wollte nicht
nur reine Disziplin einfordern,
sondern zu Selbstdisziplin erzie-
hen. Überhaupt wünscht sie sich
mehr Eigeninitative von Schü-
lern, doch das deutsche System
würde Schülern zu oft die Mög-
lichkeit lassen, sich als Opfer in
die Untätigkeit zu verkriechen.
Zu häufig würden Herkunft und
Lebensumstände Milde bei den
Kollegen auslösen.

Meist ist die Autorin in ihrem
Urteil sehr hart, manche ihrer
Vorschläge sind auch vom Ansatz
her zu idealistisch, nicht jeder
hat eine starke Persönlichkeit
und einen ausgeprägten Wissens-
drang, aber sie hat recht, dass es
Aufgabe eines Lehrers ist, so vie-
len Schülern wie möglich bei der
Ausbildung zu helfen, sie zu in-
spirieren und ihnen zu verdeut-
lichen, wofür man das präsentier-
te Wissen verwenden kann. Aus
diesem Grund findet Faltin auch
fächerübergreifendes Lernen po-
sitiv.

Ganz zum Schluss geht die Au-
torin noch auf das Thema Immi-
granten an deutschen Schulen
ein. Hier hat sie ebenfalls eine
sehr feste Meinung und verweist
auch auf das Beispiel Australien,
wo den Zuwanderern angeboten
wird, sich zu integrieren, wäh-
rend in Deutschland die aufneh-
mende Gesellschaft von der fixen
Idee getrieben würde, sie müsse
integrieren. „Es werden Angebote
gemacht, und wenn sie nicht
wahrgenommen werden, fragen
wir uns, was wir falsch gemacht
haben. Wir unternehmen noch
mehr Anstrengungen und ma-
chen noch mehr und bessere An-
gebote. Aber die Aufgabe der In-
tegration ist die des Einwande-
rers. Er muss aktiv seine Einglie-
derung angehen und konsequent
umsetzen“, so Faltin am Ende ih-
rer in der Bilanz durchaus lesens-
werten Ausführungen, die zahl-
reiche interessante Ansätze für
Verbesserungen bieten.

Rebecca Bellano

Inge Faltin, Daniel Faltin: „Schule
versagt – Warum Bildung ein
Glücksspiel ist und wie sich das
ändern kann“, dtv Premium,
München 2011, kartoniert, 14,90
Euro

In „Ver-
w u n d e -
tentrans-
port über

See – Deutsche Lazarett- und
Verwundetentransportschiffe im
Zweiten Weltkrieg“ wird sich
erstmalig umfassend mit dem Sa-
nitätswesen auf deutschen Schif-
fen beschäftigt. Zwar wurde be-
reits 1978 von Arnold Kludas und
Rudolf Schmidt ein Buch über
die deutschen Lazarettschiffe im
Zweiten Weltkrieg herausge-
bracht, dort lag jedoch der
Schwerpunkt auf den schiffbau-
lichen Details, während Volker
Hartmann und Hartmut Nöldeke
den Einsatz des Sanitätspersonals
an Bord in den Vordergrund stel-
len.

In der Einleitung wird auf die
schwierige Materiallage verwie-
sen, da viele Kriegstagebücher
verloren gingen oder vernichtet
wurden und nur durch die aufop-
ferungsvolle Vorarbeit von Admi-
ralarzt a. D. Dr. Hugo Caanitz
(1968) viele Zeitzeugenschilde-
rungen archiviert wurden. Diese
Sammlung wurde nach seinem
Tod von Prof. Dr. Hans Schade-
waldt (2009) verwaltet und ver-
vollständigt. Durch dieses Materi-
al, das die Autoren in den histori-
schen Kontext gestellt haben,
wird eine sehr persönliche Dar-
stellungsform erreicht, die dem
Leser einen tiefen Einblick in das
Bordleben der Lazarettschiffe
vermittelt.

Mit einem kurzen Rückblick in
die Geschichte beginnt die Dar-
stellung, denn schon im Sieben-
jährigen Krieg wurden Verwun-
dete über Wasserwege transpor-

tiert. Die Autoren beschreiben
weiter die weltweite Verwendung
von Lazarettschiffen bis zum Er-
sten Weltkrieg, wobei auch die
Regeln für die Anerkennung
durch die gegnerischen Parteien
durch das Kriegsvölkerrecht er-
läutert werden.

Die völkerrechtlichen Planun-
gen für den Marinesanitätsdienst
in zukünftigen kriegerischen
Auseinandersetzungen wurden
aufgrund der Erfahrungen aus
dem Ersten Weltkrieg fortgeführt,
allerdings verweigerte die So-
wjetunion die Anerkennung der
deutschen Lazarettschiffe schon
1929. In diesem Zusammenhang
stand auch der Einsatz von Ver-
wundetentransportschiffen, de-
ren Stellung und Ausstattung
hier klar definiert und von den

Lazarettschiffen abgegrenzt wird,
so dass der Leser wichtige
Hintergrundinformationen er-
hält.

Die Schiffe werden nach ihren
Einsatzgebieten wie Ostsee, Nor-
wegen, französische Küste,
Mittelmeer, östliche Ostsee auf-
gelistet, außerdem wird auch die
geplante Landung in England, die
„Operation Seelöwe“, erwähnt.

Mit jeweils einem Vortext wird
eine kurze Erläuterung der Ein-
satzbedingungen in dem jeweili-
gen Fahrgebiet gegeben. In den
Schiffsportraits werden in den

einleitenden Sätzen kurz die rele-
vanten Schiffsdaten und Umbau-
ten aufgeführt. Schwerpunkt ist
jedoch das Sanitätspersonal an
Bord. Durch die namentliche Er-
wähnung mit Funktion und
Dienstgrad werden die Menschen
an Bord lebendig und sie bekom-
men durch die schriftlichen Zeit-
zeugenerinnerungen zusammen
mit den Fotos ein Gesicht.

Es sind vielfältige Erinnerun-
gen und viele menschliche Schik-
ksale werden dargestellt. Dabei
wechseln sich die historischen
Ereignisse mit den Erinnerungen
ab, die hier passend in den Kon-
text eingearbeitet werden.

Auch lässt sich anhand der
Aufnahme- und Todeslisten mit
den Diagnosen erahnen, durch
was für Höllen die Patienten vor
der Aufnahme an Bord gegangen
sein müssen, nur um dann doch
kurz darauf zu sterben, und unter
welchen schwierigen Bedingun-
gen die medizinische Versorgung
erfolgte.

Es wird über den Mangel an
medizinischem Material berich-
tet und vom Spannungsfeld zwi-
schen dem Sanitätspersonal und
der Schiffsbesatzung. Außerdem
werden die Versorgung und der
Austausch von Kriegsgefangenen
erläutert, die durch Lazarettschif-
fe stattfanden.

Eindrucksvoll sind auch die
Schilderungen über den aufopfe-
rungsvollen Einsatz der in den
letzten Kriegsmonaten an der
„Rettung über die Ostsee“ betei-
ligten Schiffe.

Von 73 kleinen und großen
Lazarett- und Verwundetentrans-
portschiffen werden 61 vorge-

stellt. Dabei erhält der Leser ei-
nen sehr authentischen Eindruck
und faszinierenden Einblick vom
Leben an Bord durch die aus-
führlich beschriebenen zeit-
lichen, örtlichen und medizini-
schen Einzelheiten.

Dabei sind nicht nur die großen
und bekannten Schiffe, wie „Ber-
lin“, „Steuben“, „Stuttgart“ und
„Wilhelm Gustloff“ interessant,
sondern es werden auch die gro-
ßen Leistungen auf den kleinen

Schiffen, wie auf der „Glückauf“,
dem am längsten im Kriegsein-
satz befindlichen Lazarettschiff,
gewürdigt.

Eine chronologische Übersicht
und ein ausführliches Quellen-
und Literaturverzeichnis runden
das in allen Aspekten sehr emp-
fehlenswerte Werk ab.

Die beiden Autoren, selbst
langjährige Marinesanitätsoffizie-
re, haben über das Sanitätswesen
an Bord von Lazarett- und Ver-
wundetentransportschiffen ein
sehr lesenswertes und eindrucks-
volles Buch geschaffen.

Britta Heitmann

Volker Hartmann und Hartmut
Nöldeke: „Verwundetentransport
über See – Deutsche Lazarett-
und Verwundetentransportschif-
fe im Zweiten Weltkrieg“, Verlag
Dr. Dieter Winkler, Bochum
2010, 302 Seiten, 39,50 Euro

Schwierige Bedingungen
Eindrucksvolle Dokumentation über Sanitätswesen auf deutschen Schiffen

Nicht nur reine Disziplin von
den Schülern fordern, sondern sie zur

Selbstdisziplin motivieren

Den Namen
der Helfer ein

Gesicht gegeben

Große Leistungen
auch auf kleinen

Schiffen gewürdigt

Köslin
Damals und heute

D i e
„ K ö s l i -
n e r
N a c h -
richten“

sind eine zweimal jährlich er-
scheinende Broschüre, die weit-
aus mehr enthält als nur Nach-
richten über die engere Heimat
des ehemaligen Redakteurs beim
„Ostpreußenblatt“, Horst Zander.
Der Pommer, der in der Hambur-
ger Parkallee lange Jahre „ost-
preußische Luft“ eingeatmet hat,
zitiert denn auch in der jüngsten
Ausgabe den neuen Sprecher der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Stephan Grigat, der betonte: „Wir
sind das alte Ostpreußen. Ohne

uns hat Ostpreußen keine Iden-
tität“, und bezieht diese Aussage
auf seine Heimat Pommern.
Überhaupt sind die Beiträge eine
bunte Mischung aus Erinnerun-
gen an die Vergangenheit und
Berichten aus der Gegenwart, die
so nicht nur Kösliner interessie-
ren dürften, sondern alle Hei-
matvertriebenen ansprechen. os

Das Heft, 44 Seiten, zahlreiche
farbige und schwarzweiße Ab-
bildungen, kann gegen Überwei-
sung eines kleinen Kostenbei-
trags angefordert werden bei
„Kösliner Nachrichten“, Horst F.
Zander, Hauptstraße 28, 21439
Marxen/Auetal.
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Erika Steinbach
Die Macht der Erinnerung
Wer nicht fähig ist, seine eigenen
Toten zu betrauern, kann nicht ehrlich
am Leid anderer teilnehmen. Das ist ein tragender
Gedanke, von dem Erika Steinbach, Präsidentin des
Bundes der Vertriebenen, sich leiten läßt. Das 20.
Jahrhundert war vor allem in seiner ersten Hälfte
durch ein zuvor nie erlebtes Maß an Leid für die Völ-
ker Europas geprägt. Die Erinnerung daran wird viel-
fach fokussiert auf einen einzigen Ursprung für alle
Menschenrechtskatastrophen der Folgejahre. Das
klassische »vae victis« schwingt darin mit. Millionen
von Deutschen, nämlich die Heimatvertriebenen und
Flüchtlinge, gehören auch zu den Opfern. Sie hatten
nicht nur den Verlust von Angehörigen, von Hab und
Gut und der angestammten Heimat zu beklagen,
sondern waren nicht selten einem Mangel an Mitge-
fühl und Solidarität der heimischen deutschen Auf-

nahmegesellschaft ausgesetzt. Eine Erfahrung, die
sich auch in den Erinnerungen von Erika Steinbachs
Mutter widerspiegelt. Erika Steinbach macht ein-
dringlich deutlich, dass die Tragödie der Vertrei-

bung nicht nur die Betroffenen
angeht, sondern auch die Soli-
darität aller Deutschen erfor-

dert. Die Autorin zeigt auf,
dass diese Vertreibung dau-
erhaft die Identität des gan-
zen deutschen Volkes
berührt. Mutig und schlüssig
wendet sie sich zudem gegen
jegliche Relativierung der Ver-

treibung. Men-
schenrechte sind
ihr auch für die
deutschen Vertrie-
benen unteilbar.

Für sie ist die Würde eines jeden
Menschen unantastbar, egal
welchem Volk er angehört. Die

europäische Dimension und Bedeutung dieses Vor-
ganges wird beeindruckend aufgeblättert. Ob vor
Studenten der Karls-Universität in Prag, der Wys-
zynski-Universität Warschau oder vor dem Deut-
schen Bundestag: Erika Steinbach zeichnet sich
durch Kompetenz und Mut zur Wahrhaftigkeit aus.
Im Anhang zu dem Buch kommen neben gewichti-
gen Medienstimmen auch engagierte Wegbeglei-
ter zu Wort.
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Edle Ostpreußen-Accessoires – nur begrenzte Stückzahl

Ostpreußen-
Seidenkrawatte
Edle Seidenkrawatte
in den Farben Preußens
mit der Elchschaufel
Farben: schwarz/weiß
mit der Elchschaufel
Best.-Nr.: 7091

Heimatklänge aus
Ostpreußen
Lieder, Gedichte und Schmunzel-
geschichten mit
Agnes Miegel,
Marion Lindt,
Ruth Geede und
Dr. Alfred Lau
Die schönsten
Lieder und Tänze
aus der alten
deutschen Pro-
vinz Ostpreußen
verbinden sich
auf diesem Tonträger
mit wunderbaren Schmunzelge-
schichten in ostpreußischem
Dialekt, mit humorvollen Vertell-
kes und nostalgisch-wehmütigen
Gedichten zu einem unvergess-

lichen Reigen aus ostpreußi-
schen Heimatklängen. Für viele
Ostpreußen ist dieses Hörerleb-

nis eine akustische
Wiederbegegnung
mit unvergessenen

Interpreten wie Marion
Lindt, Ruth Geede und
dem gebürtigen Inster-
burger Dr. Alfred Lau.
So finden auf dieser CD
Musik und Wort zu
einer klanglichen Ein-
heit, die heimatliches

Erinnern und Bewahren verbin-
den und auch den Nachgebore-
nen Freude am Neuentdecken der
ostpreußischen Kultur geben
möchte. Gesamtlaufzeit: 1:17:25
Best.-Nr.: 6770, € 12,95

Der Mythos
Ostpreußen

Auf den Spuren
der Ordensritter

Ein Film von Wolfang Woiki,
Laufzeit 60 Min.

Best.-Nr.: 7108,  € 19,95

je

€29,95
Damen-Ostpreußen-Seidentuch
Edles Seidentuch, Maße: 70x70 cm
Farben: Beige, schwarz, weiß, mit der 
Elchschaufel auf den weißen Streifen
Best.-Nr.: 7092

Ostpreußen-
Seidenkrawatte,
blau- weiß
Schwarze Seiden-
krawatte mit blauen
und weißen Streifen
und der
Elchschaufel in
Wappenform
Best.-Nr.: 7094

Horst F. E. Dequin
Hermann Balk,
der erste Preuße
Der Weg eines bewaffne-
ten Mönchs, der ein Land
erobert und einen Terri-
torialstaat gründet. Das
vorliegende Buch ist
weniger eine Biographie
als die Würdigung des
Lebenswerks des ersten
Landmeisters von Preu-
ßen und Livland, HER-
MANN BALK. Es ist der Versuch,
auf Grund der urkundlichen
Überlieferung und der Tatsachen,
die er in Ausübung seines Amtes
geschaffen hat, ein Bildnis dieses
grossen Mannes zu entwerfen,
der als Ordensritter den Grund-

stein für den
preußischen
Staat legte.

Kart.,
217 Seiten,
mit
bbildungen
Best.-Nr.:
2354

CD

Mit dem
Ostpreußenlied

Ostpreußen-Provinz-Schirmmützen

Mützen in verstellbarer
Einheitsgröße mit

gesticktem Wappen

Ostpreußen-Provinz-
Schirmmütze
Best.-Nr.: 7105

Elchschaufel-Schirmmütze
Best.-Nr.: 6969

Stadtplan Königsberg
1931 / Kaliningrad 2010

Maßstab 1 : 10.000,
Karte 75 x 50 cm, gefalzt,

15 x 25 cm
Best.-Nr.: 7067, € 5,95

Herman Glaser
Die 60er Jahre

Deutschland zwischen 1960
und 1970

Geb., 192 Seiten mit 193 Abbil-
dungen, Großformat

Best.-Nr.: 7115
statt € 19,95 nur noch € 9,95

Mützen

je€14,95

Wolfgang Budde
Die gescheiterten

Kommandounternehmen
Deutsche Fallschirmpioniere

Kart., 191 Seiten
Best.-Nr.: 3800,

statt € 9,90 nur noch € 3,95

„HEIMAT, 
du Land meiner    

Sehnsucht...“
Die schönsten ostpreußischen Lieder
und Gedichte
von Hildegard Rauschenbach, Aga-
the Lams und
Greta Strauss.

Originalaufnahme aus dem Jahre
1979

Hildegard Rauschenbach singt:
• Land der dunklen Wälder • Es dunkelt schon in der Heide
• Sie sagen all, du bist nicht schön
• Zogen einst fünf wilde Schwäne
• Wild flutet der See • Ännchen von Tharau

Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050

CD

€13,95

CD

Wolfgang Rothe/ 
Daniela Wiemer

Ortsatlas Trakehnen
Das Hauptgestüt, seine
Vorwerke und das Dorf

Geb., 560 Seiten mit zahl-
reichen Abb., Großformat
Best.-Nr.: 7113, € 49,90

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

mit den Farben des Memel-
landes und dem Stadtwappen

von Memel
Best.-Nr.: 7111, € 5,95

Memelland-
Schlüsselanhänger

HeimatflaggenRundstempel

Ostpreußen-Flagge
– Landsmannschaft –
Best.-Nr.: 2093

Ostpreußen-Flagge
– Provinz –
Best.-Nr.: 3990

Aus reißfesten Polyesterstoff.
An allen Kanten doppelt umsäumt.
Zum Hissen ist die Flagge mit 2 Metallösen
versehen. Maße: 90x150 cm

NEU

Juni + Juli-Angebote*: Sparen Sie € 2,95 pro Artikel

statt € 12,95
pro Stück

nur noch€10,00Best.-Nr. 5538 Best.-Nr. 5539
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Die neue CD
von BernStein

zum Deutschlandtreffen
der Ostpreußen 2011

in Erfurt
Gesamtlaufzeit: 40 Minuten

Best.-Nr.: 7110
€ 14,95

Agnes Miegel
Ostpreußen - Es war

ein Land... 
Agnes liest aus eigenen
Dichtungen Lieder und

Balladen der Heimat
Laufzeit: 32 Minuten

Best.-Nr.: 1056, € 12,95

CD

Märsche des Soldaten-
königs 1688-1740
Fahnentruppenmärsche,

Grenadiermärsche, Musketier-
märsche, Trupp-Märsche,

Vergatterung u. Zapfenstreiche
Gesamtspielzeit: 44:33

Best.-Nr.: 7112, € 17,95

Luise Wolfram
Land der dunklen Wälder

und kristallnen Seen
Geb., 32 Seiten,

mit zahlr.  Farbfotos,
Format: 16 x 15 cm

Best.-Nr.: 6626

statt € 7,95

nur noch€4,95

statt € 20,00

nur noch€9,95

Eva Pultke-Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

statt € 7,40

nur noch€3,95

E. Windemuth
Ostpreußen –
mein Schicksal
Ein Tragödie der
Vertreibung
In diesem Buch wer-
den die entsetzlichen
Erlebnisse und Leiden
der Vertreibung aus
Ostpreußen 1944/45
von einem Opfer in
Tagebuchform aufge-
zeichnet. So wie sie haben zahllo-
se Deutsche durch diese Hölle
gehen müssen. Viele hat die
Wucht und diese grausame
Scheußlichkeit des Erlebten den
Mund verschlossen, viele Überle-
bende haben nicht davon spre-
chen können. So stehen diese

Aufzeichnungen in
Tagebuchform für
das Schicksal von
Zehn- ja hunderttau-
senden, die aus ihrer
angestammten Hei-
mat vertrieben und
verschleppt wurden,
die gequält, gefoltert
und ermordet wor-
den sind. Der fortlau-
fende Text des Tage-

buches wurde von Prof. E. Winde-
muth ergänzt durch eine Anzahl
wichtiger dokumentarischer Ein-
blendungen und Zeugnisse.

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Ostpreußen-Reise
1937
Die klassische Rundreise
durch Ostpreußen in
historischen Filmaufnah-
men.

Diese noch nie gezeigten
Filmstreifen werden durch
weiteres herrliches Film-
material aus verschieden-
sten Quellen aus der Zeit
vor dem Krieg zu einer
umfassenden Ge-
samtschau Ostpreußens
ergänzt: Marienburg, Weichselland,
Königsberg, Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Ermland, Masuren,
Rominter Heide, Trakehnen, Tilsit, Elchnie-

derung, Kurische Nehrung,
Memel, Pillau, Zoppot und

Danzig.

Laufzeit:
176
Minuten
Best.-Nr.: 
2789

DVD

DVD

statt € 19,95

nur noch€17,00

CD

€22,00

Von Erika Steinbach
signiert!*

Wir machen Musik!
Deutsche Tonfilmperlen der
20er bis 40er Jahre
Mit Hans Albers, Zarah Leander,
Willy Fritsch, Margot Hielscher,
Heinz Rühmann, Anny Ondra,
Max Schmeling, Merlene Die-
trich, Joseph Schmidt, Lilian
Harvey, Gustav Gründgens, Ilse
Werner, u.v.a
Inhalt: Ich bin nur ein armer Wandergesell,
Der Vetter aus Dingsda, Ein Freund, ein
guter Freund, Ich bin die fesche Lola, Was
kann der Sigismund dafür, dass er so
schön ist, Ich bin von Kopf bis Fuß auf Lie-
be eingestellt, Adieu, mein kleiner Garde-
offizier, Das gibt’s nur einmal, Flieger, grüß
mir die Sonne, Hoppla, jetzt komm ich, Es
ist doch nicht zu fassen, Ein Lied geht um

die Welt, Ob blond, ob
braun, ich liebe alle Frau-
’n, Wennn die Sonne hin-
ter den Dächern versinkt,
Das Herz eines Boxers
Schmeling, Ich wollt, ich
wär ein Huhn, Sag beim
Abschied leise Servus,
Kann denn Liebe Sünde

sein? Die Nacht ist nicht allein zum
Schlafen da, Man müsste Klavier spielen
können Heesters, Heimat, Deine Sterne,
Wir machen Musik, u.v.a
36 Titel auf 2 CDs
Best.-Nr.: 7074

2 CDs

statt € 12,95

nur noch€10,00

Elch-Standbild
Wunderschöne Darstellung
gehend im Winterfell
Metallguß, bronziert,
auf Metallplinthe

Höhe: 16 cm,
Breite: ca. 21 cm,
Gewicht: 1,3 kg
Best.-Nr.: 6627

€99,95

Inge Mommert
Vom ostpreußischen 

Gemüt
Inge Mommert liest eine Aus-
wahl aus „Plachandern und
Quiddern auf Deiwel komm

raus“ sowie aus
„Das Hausbuch des ostpreußi-

schen Humors“.
Laufzeit: 59 min 36 sec
Best.-Nr.: 3675, € 14,95

CD
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Wir Komplizen
Warum Kohl die Nato verlassen hätte, wieso die Grünen so fabelhaft sind, und wie wir das

Vertrauen in die Politik zurückbekommen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Mit denen wird es wirk-
lich nie langweilig. Fast
schon glaubten wir, uns

vor der Langeweile einer richti-
gen Regierungskoalition fürchten
zu müssen: Die Vorsitzenden von
CDU und FDP vereinbaren eine
kleine Steuersenkung, und weil
sie das vorher mit allen wichtigen
Leuten in der Koalition abgespro-
chen haben, nickt die ganze Riege
freundlich mit den Köpfen. Auf
diese öde, voraussehbare Weise
läuft es ja normalerweise. Und so
sollte es diesmal auch bei
Schwarz-Gelb abgehen.

Aber nicht in der Manege des
Zirkus Merkel-Rösler-Seehofer.
Da wird jede Bagatelle zur ganz
großen Schau: Merkel und Rösler
haben sich abgesprochen, Mer-
kels Pressesprecher Seibert bringt
das (offenbar zu früh) an die Öf-
fentlichkeit, Seehofer weiß angeb-
lich von nichts und schäumt und
Finanzchef Schäuble schnaubt
„Nichts da!“ Zu seiner Unterstüt-
zung galoppieren die Landesfür-
sten heran: „Kein Geld!“ Nun ba-
stelt Schäuble an einer kaum
spürbaren Schrumpfversion der
Steuersenkung, tut also genau
das, was wir vergangene Woche
schon von ihm erwartet hatten.

Richtig guter Klamauk, nicht
wahr? Nichts mit „langweiliger
Regierungsalltag“. Eigentlich
schon, doch so richtig will das Pu-
blikum diesmal nicht mitgehen.
Die allgemeine Müdigkeit könnte
daher rühren, dass die Leute das
Stück „Koalitionskrach“ schon
viel zu oft gesehen haben. Auch
ein gutes Drehbuch verbraucht
sich irgendwann. Das Gleiche gilt
für einst flotte Kalauer: „Die Koa-
lition probiert einen Neuanfang!“
Darüber haben wir vor Monaten
noch herzlich gelacht, aber heute?
Nee, nee! Vielleicht sollte man
den verstaubten Witz durch etwas
Frisches, wirklich Komisches er-
gänzen, etwa: „Die Koalition pro-
biert einen Neuanfang, und dies-
mal wird er ihr auch gelingen!“
Das wäre ein echter Lacher!

Die Meinungsforscher erzählen,
das Vertrauen der Deutschen in
die Politik schrumpfe dramatisch.
Die Menschen blickten nicht
mehr durch bei Energieschwenk
oder Euro-Krise und bekämen es
langsam mit der Angst zu tun, was
wohl werden wird. Die Angst ist
ja verständlich, aber warum laden

wir unseren Frust ausgerechnet
bei den Politikern ab? In Berlin
wird gemunkelt, Kanzlerin Mer-
kel habe bei der Euro-Sache
ebenfalls den Überblick verloren.
Na also: Das nennen wir bürger-
nah, die Kanzlerin weiß nicht
mehr als wir. Wir sitzen alle in ei-
nem Boot.

Und Führungsstärke kann An-
gela Merkel trotzdem keiner ab-
sprechen: Obwohl sie keine Ah-
nung hat, wohin es geht, hält sie
wacker Kurs. Von wegen „wankel-
mütig“, wie man es ihr nach dem
eleganten Atomschwenk ins Un-
gewisse nachgesagt hat – nur weil
sie mal ihre Meinung geändert
hat unter dem Eindruck völlig
neuer Erkennt-
nisse. Hätte Hel-
mut Kohl ge-
wusst, dass die
US-Atomraketen
mit Atomwaffen
bestückt werden
sollten, hätte er
dem Nato-Dop-
p e l b e s c h l u s s
auch niemals zu-
gestimmt! Oder? Und hätte der al-
te Kanzler Anfang der 80er Jahre
geahnt, dass die Hunderttausen-
den Menschen auf der Straße
nicht für, sondern gegen die Poli-
tik des westlichen Bündnisses de-
monstrierten, dann wäre Kohl
auch aus der Nato ausgetreten
„aus Rücksicht auf die Stimmung
in der Bevölkerung, der man sich
als guter Demokrat nicht ver-
schließen darf“.

Zu seinem und unserem Glück
hatte Kohl von alldem keinen
Schimmer und blieb daher streng
bei seiner Politik. Daraufhin ge-
wann er zuerst die nächste Wahl
1987 und wurde drei Jahre später
sogar „Kanzler der Einheit“. Die
Einheit hätte sein SPD-Herausfor-
derer von 1990, Oskar Lafontaine,
nur zu gern verhindert.

Als was Angela Merkel in die
Geschichtsbücher eingehen wird,
das zeigt sich später. Noch hören
wir es nur leise rauschen am Ho-
rizont der Zeit. Doch was für ein
Geräusch ist das wohl? Ist es der
Beifall kommender Generationen
für die heutige Politik oder
rauscht da der Wasserfall, den un-
ser Geldsystem demnächst hinun-
ter donnert? Warten wir’s ab.

Die Grünen wollen nicht mehr
warten. Sie machen jetzt „Revolu-

tion“ und können kaum noch at-
men, so hingerissen sind sie von
sich und ihren Erfolgen. Für sie
läuft derweil alles glänzend. Die
Grünen sind die schillernde Blü-
te, die auf dem morschen Gebälk
eines vermodernden Parteiensy-
stems fabelhaft gedeiht. Alles fällt
ihnen zu, nie erschien die grüne
Welt aufgeräumter.

Das liegt auch an dem Boden-
nebel medialer Zustimmung, der
über so manche Fußangeln grü-
ner Programmatik einen milden
Schleier legt. In Sachen Euro wür-
den Künast und Co. in die Vollen
gehen: Keine große Partei ist so
geschlossen und geradlinig für die
europäische „Transferunion“, in

der die effizien-
ten Volkswirt-
schaften dauer-
haft für die inef-
fizienten zahlen
sollen. Wie gut,
dass die Masse
ihrer Anhänger
von dieser Klei-
nigkeit nichts
weiß, oder zu-

mindest keine Vorstellung hat von
den Folgen für die Deutschen.

Schaden kann das den Grünen
auch deshalb nicht, weil die übri-
gen Bundestagsparteien in etwa
denselben Weg gehen. Sie tun das
allerdings mit etwas weniger Elan,
sprich: Merkel stolpert eher in die
Grube, in welche die Grünen
Deutschland mit Macht stoßen
wollen.

Dieser Eindruck, dass Merkel
unentschlossen ins Desaster tau-
melt statt schnurstracks hinein zu
marschieren wie Jürgen Trittin,
das unterminiert allerdings das
Vertrauen im Volk, heißt es. Ist
denn niemand da, der uns end-
lich wieder ein wenig Zuversicht
einhaucht? Wir wollen wieder
hoffen und vertrauen können!

Doch, da ist jemand. Und zwar
einer, der es wissen muss: Der Di-
rektor des Instituts für Öffentliche
Finanzen der Universität Hanno-
ver, Stefan Homburg. Homburg
belässt es nicht nur bei frommen
Worten, er lässt seinem Aufruf zu
mehr Vertrauen echte Taten fol-
gen: Gerade dieser Tage erst habe
er einen „namhaften Betrag“ in
griechische Staatsanleihen inve-
stiert, so Homburg voller Zuver-
sicht. Von der könnten wir ängst-
lichen Kleingeister uns eine

Scheibe abschneiden. Und sein
Vertrauen wird belohnt! 25 Pro-
zent Rendite in nur einem Jahr
winkten ihm, so der Ökonom.

Ob er keine Angst habe, dass
das Geld weg ist, wenn Griechen-
land, das ja längst pleite ist, den
Staatsbankrott erklärt, wollte der
„Spiegel“ von ihm wissen. Nein,
„damit schlafe ich wunderbar,
weil ich an die grenzenlose
Dummheit der Bundesregierung
glaube. Sie wird zahlen“.

Die sauertöpfischen „Spiegel“-
Kollegen wollten wissen, ob ihn
da keine „moralischen Skrupel“
plagten, wenn er indirekt von den
Zahlungen deutscher Steuerzah-
ler profitiere. Homburg: „Weil ich
die Rettungsmaßnahmen unfrei-
willig durch meine Steuern mitfi-
nanziere, ist es doch in Ordnung,
wenn ich auch von den Gewinnen
einen Teil erhalte. Warum sollen
denn ausschließlich Banken und
Hedgefonds profitieren?“

So ist das also: Wir müssen den
Staat nur genauso abgefeimt aus-
tricksen, wie er uns austrickst,
und schon können sich Regierung
und Volk wieder vertrauensvoll in
die verschlagenen Augen blicken.
Wie weit wir doch gekommen
sind, seitdem wir uns von dem
preußischen Ungeist von „gegen-
seitiger Loyalität zwischen Volk
und Führung“ emanzipiert haben.
Wer benötigt Loyalität, wenn er
Komplize werden kann? Es hat
fast schon etwas von der mediter-
ranen Leichtigkeit der Griechen,
was wir da gerade lernen. Europa
wächst zusammen! Haben wir
nicht schon immer gesagt, dass
unser europäisches Haus auf „ge-
meinsamen Werten“ basiert?

Das ist erst der Anfang. Sollte
jene „Transferunion“, welche fast
alle Politiker anstreben und die
Grünen ganz besonders, endlich
voll entwickelt sein, dann gibt es
jedes Jahr Abermilliarden an Sub-
ventionen, die es abzugreifen gilt.
Die faschistoide deutsche „Ar-
beitsmoral“ hat dann endgültig
ausgesorgt. In der Transferunion
geht es nur noch darum, an den
richtigen Stellen zu sitzen, wo die
Ströme von Geld durchfließen. Da
wird man dann reich, während
die Reste der teutonischen Dep-
penschaft sich die Rücken krumm
arbeiten und verblüfft fragen, wa-
rum sie dabei immer ärmer wer-
den.

Keine große Partei
steuert uns mit
so viel Elan und

Geradlinigkeit ins
Desaster

Vom Wittern
und Klittern
Die Morgenluft – wer kennt sie nicht,
wo doch seit viel vielen Jahren
man immer wieder von ihr spricht
in klugen Kommentaren.

Sie kommt dort nie allein daher,
und das mag seltsam scheinen:
Es wittert grad sie irgendwer,
wie die Autoren meinen!

Indes ist oft, was einer meint
und glaubt zu unterstreichen,
in Wahrheit anders, als es scheint,
bei Morgenluft desgleichen.

Gewiss, man denkt an Schlafsaalmief,
dann morgens auf die Fenster –
nur leider hängt das Gleichnis schief,
und schuld dran sind Gespenster!

Denn diese Wendung ist entlehnt
aus einer Bühnendichtung
und deutet dort – drum sei’s erwähnt –
in völlig andre Richtung:

„Methinks I scent the morning air“,
wie’s lautet im Theater,
das sagt zum Sohne kummerschwer
der Geist von Hamlets Vater.

Sobald der Morgen nämlich graut,
erfasst den Geist das Grauen –
verschwinden muss die arme Haut,
darf nie ins Helle schauen.

Muss flugs zurück zur dunklen Gruft,
zum Tagesheim des Geistes –
„Mich dünkt, ich wittre Morgenluft“?
Verduften müssen, heißt es!

Gebraucht wird’s aber
grundverkehrt
im Sinn von „Aufwind spüren“ –
weil kaum ein Schreiber
sich drum schert,
woher die Worte rühren.

Zu viele sind nur drauf erpicht,
mit Floskeln was zu klittern,
und allen diesen wünsch’ ich schlicht,
mal Morgenluft zu wittern!

Pannonicus

ZUR PERSON

Der rote Putz
bröckelt

Bolivien ist das Armenhaus La-
teinamerikas. Jahrelang hatte

Evo Morales (51) als Anführer der
Koka-Bauern die Regierenden be-
kämpft, gemeinsam mit seinen
Mitstreitern jagte der Revolutionär
zwei Präsidenten aus dem Amt.
2006 begann mit Morales’ Macht-
übernahme ein neues Zeitalter in
Bolivien, denn zum ersten Mal in
der knapp zweihundertjährigen
Geschichte des Landes wurde ein
Indio Präsident. Als „Präsident der
Eingeborenen“ ließ er sich feiern.
Bolivien ist das einzige Land La-
teinamerikas mit einer indigenen
Bevölkerungsmehrheit. Rund zwei
Drittel sind Aymara, Quechua und
Guarani. Morales selbst stammt
aus einer armen Bauernfamilie.
Die Indios fühlten sich von der Eli-
te der Weißen unterdrückt und
ausgebeutet.

Morales hatte bei seinem Amts-
antritt versprochen, Bolivien neu
zu gründen, dem Kolonialstaat und
dem neoliberalen Modell Washing-
tons, dem seine Vorgänger seit Be-
ginn der 80er Jahre gefolgt waren,

ein Ende zu set-
zen. Er wollte
das Land indu-
strialisieren und
die privatisier-
ten Betriebe der
Rohstoff indu-
strie enteignen.

Weil er keines seiner Versprechen
halten konnte, weht Morales seit
April dieses Jahres der kalte Hauch
der Konterrevolution entgegen. Die
Proteste gegen ihn nehmen zu, weil
sich die Lebensqualität der großen
Mehrheit nicht verbessert hat. Dra-
stische Preiserhöhungen für Ben-
zin stehen Sozialprogrammen für
Arme, Frauen und Kinder entge-
gen, die aus Gewinnen der Öl- und
Gasbetriebe finanziert werden. Der
illegale Drogenhandel, den Mora-
les bekämpfen wollte, hat zuge-
nommen. Ex-Vizepräsident Victor
Hugo Cardenas wertet die Entkolo-
nialisierungspolitik Morales’ als
puren Populismus. Morales lasse
sich als erster indigener Präsident
Boliviens feiern, obwohl er selbst
keine der indigenen Sprachen be-
herrsche. MRK

Der deutsche Angriff auf die
Sowjetunion 1941 sei kein
Überfall, sondern der Angriff
auf einen kriegsbereiten Feind
gewesen, urteilt Michael Klo-
novsky im „Focus“ vom 27. Juni:

„Sie (die Überfall-These) insi-
nuiert einen ,Krieg im Vakuum
gegen einen nicht vorhandenen
Herrn Stalin‘, wie der Historiker
Jörg Friedrich über gewisse
ZDF-Dokumentationen spöttel-
te. Der ,Spiegel‘ brachte es im
August 2010 sogar fertig, den
Frankreichfeldzug der Wehr-
macht als ,Überfall‘ zu betiteln,
womit erstmals in der Geschich-
te ein Staat, der einem anderen
den Krieg erklärt hatte, zum
Überfallopfer wurde.“

Alexander Gauland, Jurist und
Ex-Herausgeber der „Märki-
schen Allgemeinen Zeitung“ in
Potsdam sowie seit 40 Jahren
CDU-Mitglied, wirft CDU-Che-
fin Merkel vor, ihrer Partei See-
le und Orientierung gestohlen
zu haben. In der „Welt“ (23. Ju-
ni) schreibt er:

„Angela Merkel hat es ge-
schafft, aus einer Partei mit kon-
servativen, liberalen und sozia-
len Inhalten ein ideologisches
Nichts zu zaubern, eine Organi-
sation zum Machterhalt, ohne
dass man noch wüsste, wofür
und wogegen. Die Union hat ih-
re Inhalte kopflos preisgegeben,
statt sie neuen Herausforderun-
gen anzupassen und damit ihre
Seele verloren. Sie wirkt wie ei-
ne antike Ruine – von außen
noch prächtig anzuschauen,
aber innen wüst und leer.“

Oberhausen – Schülerinnen der
Schulen in Oberhausen (NRW)
dürfen künftig in muslimischer
Ganzkörperverhüllung am
Schwimmunterricht teilnehmen.
Dies berichtet die „Westdeutsche
Allgemeine“. Bislang war das Tra-
gen der Bade-Burka („Burkini“)
aus hygienischen Gründen eben-
so verboten wie das Tragen langer
Hosen oder T-Shirts. Radikal-isla-
mische Eltern hatten argumen-
tiert, dass das Schwimmen im Ba-
deanzug die religiösen Gefühle
ihrer Töchter verletze. H.H.

Düsseldorf – Nordrhein-Westfa-
len bangt um die Sicherheit sei-
ner Versorgungsrücklage für Be-
amtenpensionen: Von den insge-
samt 3,4 Milliarden Euro der
Rücklage wurden 2004 und 2005
220 Millionen in griechische
Staatsanleihen investiert. Auch
Baden-Württemberg hält, wenn
auch deutlich weniger, Staatsan-
leihen aus Athen als Rücklage für
Pensionen. Griechenland ist von
der Staatspleite bedroht. H.H.
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